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wing. Unter der Ueberſchrift Unverigreibtiht Ge⸗ 
| er mit: In Berlin bilde ein Paſtor Jänicke 
Jünglinge zu Miſſionaren aus. Ob man da nicht 
ol Ja, das wollte man im Ballſchen Stübchen, 
man genaue Erkundigungen eingeholt hatte. J 
Folgezeit wurde dann die Verbindung mit Jänicke recht 
Man ſandte ihm nicht nur Geld, ſondern auch 
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Auch gegenüber der inneren und äußeren Not ihrer 
ächſten Umgebung waren die erſten Glieder der Elberfelder 
: ſionsgeſellſchaft nicht blind und teilnahmlos. Sie 
en Predigten und Traktate heraus, und verſchenkten all- 
rlich zahlreiche Bibeln, Katechismen und Geſangbücher 
bedürftige Konfirmanden, bis mehrere von ihnen für 


einen beſonderen Verein bildeten, die heute 
beſtehende „Bergiſche Bibelge ellſchaft“. Als in der 
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Im benachbarten Barmen wirkte damals ein glaubens⸗ 3 Me 
roher, arbeitsfreudiger Hilfsprediger, Wilhelm Leipoldt, Me 
lberfelder und Mitglied der Elberfelder Stammgeſellſchaft. 
t hatte den durchreiſenden Baſeler Miſſions inſpektyr 
Ulemgerde um einen Vortrag gebeten. Am 8. Septen k 
ber 1818 wurde er gehalten. Unmittelbar darauf ũ 
ſchloſſen ſich ſieben Perſonen zu einer Barmer Miſſions H 
geſellſchaft zuſammen, die ein Hilfsverein für Baſeel @- 

. werden ſollte. Ihre Seele war Leipoldt. teben im ; a 
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0 zu beſonderen Geſellſchaften erſtarkt waren. Ueberall fand 
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& Langſam leerte ſich 25. Oktober 1832 die große 
nterbarmer Hauptkirche, die Tags zuvor dem Gebrauch 
en worden war und ſoeben fürs Jahresfeſt der 
r Stammgeſellſchaft kaum ausgereicht hatte. „Uns 
mern war über dem Hören geweſen wie weiland 
jarniabas : Bir fahen die Gnade Gottes und wurden 
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. ‘ite ganz che weniges ‘Poets war darunter. . 17 8 
e Londoner Miſſion hatte Siegeszeichen des Evangeliums e 
. . fteinerne und metallene Götzenbilder aus 
. Oſtindien und der Südſee. Neben ihnen lagen Teile de 
Heiligen Schrift, in Tahiti in der dortigen Miſſionsdrucke⸗ ae dl 
mne hergeſtellt, ein tamuliſcher Katechismus, auf Palm⸗ | 
ä au a 3 n 
5 x blättern eingegraben, ein anderer für die Betſchuanen aus. 
5 Südafrika. „Das iſt ein willkommener Grundftod für . 1 
| BAR: Muſeum“, hieß es in der Runde, „vielleicht kommt mit der 
| Zieit noch viel hinzu.“ In der Tat. Aus dieſem Anfang . 
| ive erwuchs die reid) ausgeſtattete völkerkundliche Ausſtellungg, 
| welche viele unferer Lefer ſchon bewundert haben werden. 
| Dias Miffionshaus hat im Laufe der Jahrzehnte natur⸗ 
emäß mancherlei Veränderungen erfahren. Ursprünglich oak 


mt nach dem Lenin der har bei Eh Semi⸗ 


So erwudfen denn unmittelbar vor dem Kriege auf dem 
nahen Hardtberge die erſten Mauern neuer Gebäude. Wie 
choͤn wäre es geweſen, wenn der ganze weitausſchauende 
Bauplan hätte durchgeführt werden können! Es ſollte 


noch nicht ſein. 
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Im Anfang hatte man gedacht, etwa zurückkehrende 
Miſſionare könnten im Miſſionshaus einige Zimmer als 
Altenteil beziehen. Das erwies ſich bald als undurchführ⸗ 
bar. Vielmehr entſtanden hin und her Miſſionarsheime, 
beute ſtehen fie in Rheinland, Weſtfalen, Heſſen⸗Naſſau 

mb anderwärts. Auch die Bedürfniſſe der Erziehung der 
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Mettmann das cierheim, das freilich den beſcheidenſten 
Anſprüchen nicht m 1 genügt und darum dringend einer 
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icht genommen. Andere Anſtalten find im Laufe: der 
Zeit aufgeläft. worden, fo vor allem das Johanneum in 
4 ö ein Bergwerksunternehmen in ſeinen Funda⸗ 
nenten erſchüttert hatte. 
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An ihrem Jubiläum tage hat die Rheiniſche Miſſſon ee 
für viele Gnadenerweiſungen zu danken. Mit in 
ſter Linie gehören zu denſelben die Führer, die Gott ihr 
immer wieder ſchenkte. Rur die hervorrragendſten der⸗ 
ſelben ſeien hier kurz beſchrieben, ihre leitenden Inſpektoren. 
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Miſſtons inſpektor D. Richter 


Der erſte war Heinrich Richter, der freiwillige Jäger 
aus den Befreiungskriegen, der ſich in der Natur ſo gut 


nte wie in der Bibel. Opferwillig hat er gegen den 
at ſeiner Freunde und Verwandten reichausgeſtattete 
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en in feiner ſächſiſchen Heimat ausgeſchlagen, um. 
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| eit erſchienen feine Seminariften, 
Handwerk oblagen, zu beſtimmten 
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TERN Stunden in ſeiner beſcheidenen Wohnung zum Unterricht. 
Dann ſchuf er den Lehrplan für das auf⸗ und ausgebaute 
Seminar. Darin waltete er nach dem Bericht eines 
| Augengeugen „wie ein Vater im Kreiſe feiner. Kinder, nach 
an allen Seiten hin lehrend, anregend, vermahnend oder hei⸗ 
ter ſcherzend“. Glaubensmutig riet er dem Vorſtand zur 
„Aufnahme der Arbeit in Süd⸗ und Südweſtafrika, auf 


Vig 


| N ® x : | ; — .. 8 
8 . Miſſionsinſpektor Wallmann | 
. oe Borneo und in China. Ein Schmerz iſts ihm geblieben, 
„ daß Anfänge in Nordamerika ſcheiterten. Wie den In⸗ 
wa woe dianern, ſo hatte er gar zu gern auch noch den Juden viele 
. Glaubensboten geſandt. Seine große Schrifterkenntnis 
oe BB ote legte er in Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder und Gehilfen 
„ am Miſſi onshaus in der ſechsbändigen „erklärten Haus⸗ 
bibel“ nieder. „Mit faſt allen hervorrragenden Freunden 


fe des Reiches Gottes ſtand er in lebhaftem Briefwechſel.“ 5 
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ugnis). Als Hauslehrer des bekannten Obersten von 
lernte er Beh die Stunden eines Oberſtlentnants 1 
ling die Heidenmiſſion kennen und lieb haben. 
Bibelauslegung eines alten Schuhma machers, der 


ate | 


| eines Schmiedes ſprach 
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a „reifte das innere de⸗ 
annes vollends aus, der ſeine 
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rüfungen {chon Langit mit höchſter Aus⸗ 


er eine i 


volkstümliche Geſchichte der Heiden⸗ 
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und dann als pietiſt noh 
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elle beruf en, gab er mit einigen 
ld und Beſſer für die Berliner Miſſion 4 
benen und viel beachteten „Miſſions⸗ 719 


en ihn unſere Geſellſchaft in die 
Revolution; durchzuckte Stadt Varmen⸗ wa 


entte oe ke ganze | Er ewer >) 
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ntervicht era | in ae ‘Bagen, fuhr die e Nacht 
gin 9 am andern 


+ 


RENT SEE VO chaffenen „Kleinen Miſſi onsfreund“. 
erlei wäre noch zu erzählen von dem Miſſionsatlas, 


die er entwarf und . von dem se mit Be, 
r ſelbſt afritani( dy 
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sr ch e, daß er in ihnen Sprachlehren wagen konnte. . 85 
N 1 Was hütte dieſer Mann, menſchlich geſprochen, unfrer Miſ⸗ aie 
5 4 on nicht noch werden können, wenn ihn nicht die Liebe 


r ſeiner angeftammten Berliner Miſſionsgeſellſchaft und 
„ ihrer ſtreng lutheriſchen Eigenart ſchon nach neun Jahren 
in vie Reichshauptſtadt gezogen hätte! Eine vorausgegan⸗ 
dz; gene Berufung zum Konſiſtorialrat in ſeiner Heimatprovinz 
2... Matte er abgelehnt. ae 

FFF Nachfolger war Friedrich Fabri. Tief ſollte ſich 


5 jeder unter uns neigen vor dieſem überragenden Geiſt, dem 

NVfw- die Tiefen und Weiten der Weltweisheit vertraut waren | 
And der dann doch in Heinen Bibelſtunden und vor weni- 
NVgen Seminariſten ſein Allerbeſtes gab. Er war ein Mit⸗ 
. begründer der Gnadauer Gemeinſchaftskonferenz. Und er . 
gab durch fein Buch: „Bedarf Deutſchland der Kolonien!“ 
den Anſtoß zur Kolonialbewegung in unſerm Vaterlande. 
uber die Nöte der Fabrikarbeiter ſchrieb er eben 
„ ſachkundig wie über die Erweckungsbewegung jeiner, , 


sy EA Gegenwart in Nähe und Ferne. Auf dem Kathe⸗ 

der wiſſenſchaftlicher Konferenzen war er nicht weni⸗ 
ue am Platz wie auf der ſchlichten Dorfkanzel. Bis⸗ 

marck begehrte ſeinen erprobten Rat bei der Neuordnung . 
der kirchlichen Verhältniſſe Elſaß⸗ Lothringens und die | 
Volks⸗ und Glaubensgenoſſen in Ueberſee fanden in ihm 
ihren Anwalt, der die Evangeliſche Geſellſchaft für die pro⸗ 
teſtantiſchen Deut chen in Amerika ins Leben rief. Dabei 
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hatte er aber doch ſtets Zeit, ſeinen Seminariſten ein väter⸗ | 
licher, weitherziger | Seelſorger und Freund zu ſein. Unter 
einer Führung begann die Miſſion auf Sumatra und auf 3 
as den bislang erfolgreichſten Arbeitsgebiete der G⸗ f 
VVV „ 
Nur wenige Jahre hat nach Fabris Rücktritt Inſpektor 

von Rhoden die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft 

rt als Helfer am Werk, der Mann der 

und unentwegten Treue im Kleinen, 1 4 
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” ’ i ’ . i 


ber Verfaſſer der Rheiniſchen Miſſionsgeſchichte und Ber 
gründer der Arbeit auf Neuguinea. 
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Mi 1 8 von Rhoden 


Dann trat Dr. Auguſt Schreiber ans Steuer. Er war 
ſchon in der Jugend durch Hugo Hahn für die Miſſions⸗ 
ies begeiftert worden. Als Rheiniſcher Miſſionar hatte 
er ſieben Jahre auf Sumatra gearbeitet und kannte ſo als 
erſter Rheiniſcher Führer die Verhältniſſe auf dem Miſſions⸗ 
felde aus eigener Anſchauung. (Mehrere Beſi chtigungsreiſen 
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ee 


ti ür, daß dieſer er eng | eaten blieb.) Als theotoaif ch 
1 Lehrer und Herausgeber der wichtigſten Zeitſchriften hatte 


‘er dann an der Zentralſtelle gedient. Durch ſeine friſchen, 


feſſelnden Berichte wußte er die Heimatgemeinde zu packen, 
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Miſſionsinſpektor Dr. Schreiber 
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er er noch in den Fieber hantaſien ſeiner letzten Krank⸗ 
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it predigte: Es iſt ſo köſtlich, ein ganzes Leben nur für 


ern zu arbeiten Ser N fi 
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von den Vertretern der 
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hinaus viel b Er vermehrte die Arbeitsgebiete durch 
. e Beſetzung des Ovambolandes und der Inſeln Mentawei 


und Enggano. Er bürgerte die ärztliche Miſſion und die 


Schweſternmiſſion ein; in jeden dieſer neuen Arbeits⸗ 
zweige trat eins ſeiner Kinder. Die Zahl der eingeborenen 


Mitarbeiter zu vermehren, war ihm ganz beſonders drin⸗ 


gendes Anliegen. Wenige Tage vor ſeinem Tode ſchickte 
er als letzte Drahtanweiſung das Batakwort „Tole“ D 
Vorwärts aufs Poſtamt. Es war das verabredete Signal zu 


einer ſtarken Erweiterung der Arbeit auf Sumatra. Mit 


Recht hat man es das Kennwort ſeines Dienſtes genannt. 
Stieg doch in den dreizehn Jahren ſeiner Leitung die Zahl 
der Rheiniſchen Miſſionare von 43 auf 163, die der Sta⸗ 
tionen von 33 auf 100, die der Heidenchriſten von 33 000 
auf 91000. Pes | 
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Ihm folgte 1903 Paſtor Haußleiter aus Barmen, ein 
geborener Bayer. In feine Amtsführung fiel eine ernfte 
Kriſis der Arbeit in Südweſtafrika. Aber auch in der Heimat 
erregte der Hereroaufſtand die nationalen und die Handels⸗ 
kreiſe, und es regnete Angriffe und Verdächtigungen auf die 
eingeborenenfreundliche Miſſion. In dieſer Zeit hat Inſpek⸗ 
tor Haußleiter die Geſellſchaft der Oeffentlichkeit gegenüber 
ſo glänzend vertreten, daß man allenthalben auf ihn auf⸗ 


merkſam wurde und ihn ſchon 1908 als Univerſitätspro⸗ 
feſſor nach Halle berief. 


Johannes Spiecker trat an ſeine Stelle, mit der Ar⸗ 
beit chon faſt zwei Jahrzehnte lang als theologiſcher Lehrer, 


Hausvater und Herausgeber des kleinen Miſſionsfreundes 
verwachſen. Als überaus fleißiger, praktiſch gerichteter 


ann hat er getan, was er konnte. Seine zwölfjährige 
Amtszeit bedeutete die höchſte Blütezeit der Rheiniſchen 


Miſſion und ihre gewaltigſte Erſchütterung. Sah ſie doch den 


tkrieg, der jahrelang den Verkehr und Arbeitsaustauſch 
mit den e unmöglich machte und klaffende 
Lüc Reihen der Seminariſten riß. Und auch den 
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Zuſammenbruch des Vaterlandes mit feinen furchtbaren 
Rückwirkungen auf alle deut ch⸗evangeliſche, auch die Rhei⸗ 

niſche Miſſionsarbeit, mußte der durch eignes Kriegsleid 
tiefgebeugte Mann noch erleben. In der Zeit, in der ſeine 
beſonderen Gaben ihn berufen erſcheinen ließen, an erſter 
Stelle die Schwierigkeiten der Geſellſchaft zu meiſtern, rief 
ihn Gott ab. 
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Miſſionsdirektor Spieler 
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Sein Nachfolger wurde der vielgeliebte, längſt erprobte 
Miffionar und Präſes von Nias, Eduard Fries. Wir 
hielten ihn für das von Gott geſchenkte, auserwählte Rüſt⸗ 
eug, das den Weg aus allen Nöten finden werde. Da rief 
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n der verborgene Gott nach kurzer Krankheit in der Blüte 
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Inflation wurde Suz 
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ſpektor Kriele zum Direktor gewählt. Als er am 1. Oktober 
1926 altershalber fein Amt niederlegte, trat Paſtor Schmidt 
aus Unterbarmen in den Riß. Man wird es mir gern er⸗ 
laſſen, dieſe beiden Männer zu charakteriſieren, die zu den 
erſten Leſern dieſer Blätter gehören dürften. 


4. Karrenbinder. 
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Der alte Diederichs, Mitbegründer der Elberfelder 
Wiſſionsgeſellſchaft, hegte ſeit ſeiner Bekehrung den Wunſch, 
als Miſſionar den Heiden dienen zu können. Doch wieſen 
ihn perſönliche Verpflichtungen gebieteriſch in die Heimat. 
Nur unter ſchweren inneren Kämpfen fand er ſich darein. 
Geholfen hat ihm dabei einmal eine Beobachtung. In der 
Nähe ſeiner Wohnung verrichteten beim Beladen der Fracht⸗ 
wagen die ſogenannten Karrenbinder die Hauptarbeit, 
während die Kutſcher zuſahen oder anordneten. Da ſprach 
er über dem Zuſehen: Herr, wenn du mich denn nicht zum 
Fuhrmann gebrauchen kannſt, ſo mache mich doch zu einem 
rechten Karrenbinder. 

Wieviel treue Karrenbinder hat doch Gott unſerer 
MWiſſionsgeſellſchaft geſchenkt! Sie waren nicht nur in 
ihrem engſten Hinterland, in Rheinland und Weſtfalen, zu 
Hauſe. Aus allen deutſchen Gauen kamen ſie, aus Holland 
und der Schweiz, Oeſterreich, Rußland und Skandinavien. 
Sie banden und luden in England und Amerika, Afrika, 
Aſien und Auſtralien. In Hütten und Paläſten wohnten 
ſie, im Dachgeſchoß der Mietskaſerne und im Heuerhaus des 
Heidebauern. Sie ſchwangen den Bergmannspickel, ſie 

ſchnitten mit der Schere und der Senſe, ſie ſtanden an Am⸗ 
boß und Webſtuhl, auf Katheder und Kanzel. Stillen, 
treuen Prieſterdienſt taten ſie am Familientiſch, im Alten⸗ 
ſtübchen und auf dem Krankenlager. Von ihren Sterbe⸗ 
betten kam als letzter Gruß ein oft beſchämender Beitrag 


ee 9 te bem oft panes etwas ee Sie haben, 
5 ſichs zur Ehre angerechnet, „Handlanger“ (oder wie ſie es 
. bent nannten), „Laufmädchen des Herrn Jeſu“ u“ zu werden. 


ate Sonntagseier ſpendete, dort den Bienenſtock plünderte oder 


den Obſtbaum, da einen Botenlohn opferte, anderwärts 
a den Zehnten des erſten oder auch des ganzen Verdienſtes, 
um anderorts wieder ein ſelbſt erhaltenes Geſchenk teilweiſe 
Winůooder ganz weiterzugeben. Und folder Dienſt dünkte ſie 
SER Be, Selihlelt. Man ſah es euch an, wenn der Vertreter des 
Z Miſſt onshauſes euch in die Augen blickte, beim Miſſions⸗ 
5 feſt, obs in der Ravensberger Dorfkirche ſtattfand oder unter 
„„ rauſchenden Eichen niederſächſi ſcher Bauernhöfe oder in 
. den Bergwäldern des Weſterwaldes und des Hunsrücks. 


Aus den Anfangstagen berichtet von Rhoden einmal, daß 


ſſich Miſſionsfreunde um den Hals fielen, wenn wieder Sie: 
5 gesgnachrichten aus Afrika und Indien eingelaufen waren. 
— Vol Dankbarkeit gedenkt unfre Geſellſchaft an die 
. Sonntagsſchüklehrer und Kindergottesdienſthelferinnen, 


N welche ihren Pfiegebefoplenen die Herzen für die Not der 
Heiden erwärmten. Im Gefolge dieſer ſchlichten Worte 
angen, o wie oft, von Kinderhand geſtiftet, Glocken als 
pilfsmiffionare über die Dörfer von Sumatra und Nias. 
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ine „Weſtfalen“ und nach ihrem Untergang eine, „Rheno⸗ 


rat 


iegerland“ verkündigte auf den Strömen Borneos, 
erſinn 1 e erbaut ee. | I 


aven aus der! 
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— Wie hat ſie die Liebe erfinderiſch gemacht, die hier die 


ſalia“ durchfurchte die Küſtengewäſſer Neuguineas, eine 
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ufzunehmen! Zu Dutzenden und Hunderten ließen 

erquickende Einzelheiten davon erzählen. 

Wir gedenken der Nähvereine, welche das Miſſions 
haus mit Leinen und Wollwaren verſorgten, die Aus 
iehenden ausſteuerten, den Ausgeplünderten Erſatz ſandten. 

Ein beſonders warmer Händedruck denen, die ſeit 186 


Kollektenverein dienten, die in ſtets neuerbeteter Treue 


a * 


Ueberdruß und Mißmut im eignen und in fremden Herzen 
überwanden und alle drei Monate voll ſtiller Freude den 
Ertrag dem Einnehmer einhändigten. 
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Aus der großen Schar bekannter und unbekannter Mit⸗ 
arbeiter, die in Gemeinſchaft, Kirche und Schule Karren⸗ 
it rdienſte leiſteten, können hier ja nur wenige herausge- 
oben werden, Da gebührt die erſte Stelle wohl dem Un⸗ 
t. Wir begegneten ihm ſchon als 
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der Seele der Barmer Stammgeſellſchaft. Er hat den Zu⸗ 


ſammenſchluß mit den übrigen Rheiniſchen Miſſi onsver⸗ 
einen angebahnt und durch Wort und Schrift ſtändig neue 
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Paſtor und ſpäterer Konſiſtorialrat Ball 
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is Teilnehmer am Werke geworben. Viele der wichtigſten 
e der jungen Geſellſchaft ſind aus feiner Feder 


“Seber thm fet aus den Anfanobtagen hervorgehoben 
99957 Graeber aus Barmen, Vorſitzender der Seminar⸗ 
kommiſſion, bei allen Verhandlungen über den Zuſammen⸗ 
ſchluß zugegen und beteiligt. Als Präſes der Rheiniſchen 
Provinzialſynode und dann als Generalſuperintendent 
von Weſtfalen hat er der Miſſi on Dienſte geleiſtet, wo 
er nur konnte. 

Als dritter muß Paſtor und uten Oberkonſiſtorialrat 
Ball genannt werden, ein Sohn des Elberfelder Mitbegrün⸗ 
ders. Unter ſeiner Leitung ging von 1828 ab faſt ſechs 
Jahrzehnte lang das Barmer Miſſionsblatt aus. Selbſt 


in den ſchlimmſten Krankheitszeiten hat Ball die Arbeit an 


dem Miſſionsblatt freudig behalten. In der Dezember⸗ 
nummer pflegte er ſich mit einem herzandringenden Segens— 
wunſch und der Bitte um Treue an die Leſer zu wenden. 
Unter den vielen treuen weſtfäliſchen Karrenbindern 
ragen beſonders zwei Männer heraus, Tillmann Siebel 
und Joh. Heinrich Volkening. Der Gerbermeiſter aus 
Freudenberg, Herzensfreund des alten Diederichs und Gott⸗ 
fried Daniel Krummachers, gründete ſeit 1830 hin und her 
im Siegerlande Miſſionshülfsvereine. Sie bedeuteten da⸗ 


mals in Weſtfalen die einzige Möglichkeit, religiöſe Ver⸗ 


ſammlungen außerhalb der kirchlichen Gottesdienſte zu hal⸗ 
ten. Dementſprechend war in ihnen auch nicht ſo ſehr von 


der Heidenbekehrung die Rede als von der Aenderung des 


eignen Herzens. Das machte Siebel mit Recht keine Ge⸗ 
wiſſensbeſchwer: „Wenn die Leute zum Glauben kommen, 
werden ſie ganz von ſelbſt Miſſionsfreunde“. Und daß die 
Rheiniſche Miſſion nicht nur Aushängeſchild war, kam ans 
Tageslicht, als die Barrikadenkämpfer von 1848 den ernften 
Chriſten Deutſchlands die Freiheit erſtritten, ſich ohne 
Paſtoren⸗ oder gar Polizeiaufſicht um die Heilige Schrift 
ſammeln zu dürfen. Die Miſſion litt darunter nicht. 


Auch Volkening fing an, im kleinen Kreif e der Stillen 
im Lande die bibliſchen ande en zu verkündigen. 
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Mit Mühe eroberte er ihnen dann die Kanzel, Und nun 
kamen jene Miſſionsfeſte im Ravensbergiſchen auf, die zu 
f rweckungsſtätten lebendigen Glaubens wurden. Das 
Bündener (ſeit 1843) hat unter ihnen die größte Beden⸗ 


tung. Es iſt bis auf den heutigen Tag wohl jedem Teil⸗ 
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Paſtor Joh. Heinrich Volkening 
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nehmer ein unvergeßliches Erlebnis. Nicht weniger nach⸗ 

3 hat Volkening in das Miſſionsleben ganz Deutſch⸗ 

8 ande eingegriffen durch die Herausgabe der „Miffions- 
“ mit ihren innigen, volkstümlichen Weiſen. 


Unter den Karrenbindern ſeien hier auch dankbar die 
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Männer genannt, welche das wohlbegründete Vertrauen 
der Deputation an die Spitze des Geſamtwerkes berief. Die 
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örten ſämtlich dem Kaufmannsſtande an. 
Keetman (Amtszeit 1829 — 1865), deſſen 
Gedächtnis in dem Namen Keetmanshoop fortlebt. Sein 

Nachfolger C. W. Müller (1865—72) war gleich Keetman 
von 1828 ab bereits Mitglied der Deputation. Ihnen 
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Johann Keetman 
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folgten C. F. Klein⸗Schlatter (1873—83), Theodor Gunz 
dert (18841904), F. W. Röhrig (1904 —07), Heinrich 
Mittelſten⸗Scheid (1907 —1919, Enkel eines Mitbegrün⸗ 
ders, ſchon ſeit 1883 Mitglied des Vorſtandes), ſeither 
Kommerzienrat D. Colsman aus Langenberg. 


Als Lehrer der Seminariſten und Prediger auf Miſ⸗ 
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AR onsfeſten haben der Geſellſchaft manche tüchtige Männer 
gedient. Erwähnung müſſen finden aus den Anfangszeiten 
Richter, Bruder des erſten Inſpektors, aus der Amtszeit 
Fabris Dr. Guſtav Warned (187173), aus den letzten 
Jahrzehnten Antino Stokmann, Eduard Kriele, Karl Krafft, 
Johannes Warneck, Rudolf Wegner. Zur Zeit ſtehen im 
Dienſt des Seminars vor allem ſein Leiter, Inſpektor Paul 
Hannig, Inſpektor Mundle und Inſpektor Flicker. Als 
Leiter der Heimatarbeit kennen wir alle Inſpektor Hoff⸗ 
mann, früher Neuguinea, der in Inſpektor Schomburg 
ſeinen nächſten Mitarbeiter fand. Als Evangeliſt dient 
vorab in der rheiniſchen Heimatkirche Inſpektor Henrichs. 
Den Hilfsdienſt der Heimat anzuregen und zu ver⸗ 
ſtärken ſind nach und nach einige Organiſationen entſtan⸗ 
den, von denen die bedeutendſte ſchon erwähnt worden iſt, 
der Kollektenverein (gegründet 1858). Im Jahre 1905 
bildete ſich der Rheiniſche Verein für die ärztliche Miſſion, 
deſſen Zweck ſein Rame bereits genügend zum Ausdruck 
bringt. Drei Jahre ſpäter folgte der Weſtdeutſche Lehrer⸗ 
miſſionsbund, dem man ein neues Aufblühen von Herzen 
wünſchen möchte, wenn man hört, daß 25 Prozent der 
römiſchen Schuljugend Deutſchlands Mitglied des Kind⸗ 
heit⸗Jeſuvereins iſt, und der Geſamtverband der katholi⸗ 
ſchen Lehrer und Lehrerinnen die Weckung und Pflege des 
Miſſi onswillens ſeinen Lebenszielen eingereiht hat, 1920 


E der Frauenbund der Rheiniſchen Miſſion, der 1926 den 


genaueren Namen Frauen⸗Gebetsbund für die Rheiniſche 


Miſſion erhielt. J 8 


er 


Wir ſahen ſchon, nicht ohne Kampf ging das Werben 
für Chriſti Sache ab. Bisweilen erklärten ſich im Anfang 
weſtfäliſche Presbyterien und Synodalen, einmal auch 
eine Synode gegen die Miſſi on. Behörden beſchlag⸗ 


nahmten in Heſſen⸗Darmſtadt Miſſi onsſchriften. Aus 
Heſſen Naſſau wurde ein Mann ausgewieſen, weil 
er eine Miſſt onsſtunde gehalten; Bitten an die 
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Regierung, im Dillkreiſe ein Miſſionsfeſt zu geneh 
migen, blieben lange ohne Antwort. Erſt 1848 lie 
auch hier die Schranken zerbrechen. Sieben Jahre zuvor 
erklomm ein Kanonikus Ludw. Friedrich. von Schmitz aus 
Soeſt wohl den Gipfel des Menſchenmöglichen in der Ver⸗ 
unglimpfung unſerer Arbeit, wenn er die Miſſionsfreunde 
condottieri des Aberglaubens, religiöſe Banditen der 
Heuchelei und des Fanatismus nannte und den Miſſio⸗ 
naren nachſagte, ſie hätten zarte Jungfrauen blutig geſchla⸗ 
gen, weil jie — keinen Branntwein hätten trinken wollen. 
Die Verbreitung dieſes Naſſes (Branntwein) ſtellte er als 
eine der Lieblingsbeſchäftigungen der Menſchen dar, welche 
„harmloſe Seelen ſamt und ſonders im Unflat oder Ab- 
chaum des trüben Wupperwaſſers zu erſäufen trachten“. 
Eine andere Probe wilden Haſſes zeigte ſich bei dem 
Zuſammenbruch und Wiederaufbau der Arbeit in Südweſt⸗ 
afrika. Dieſe Anfeindungen haben es nicht hindern können, 
daß die Miſſionsgemeinde wuchs und dankbar die Aufgabe 
angriff, die ihr Meiſter ihr geſtellt. Und daß unter ihrer 
betenden Fürſorge das ſchwache Reis der Rheiniſchen Miſ— 
ſion zu einem ſtarken Baume erwuchs, deſſen Segensfrüchte 
vor den Augen jedes Aufrichtigen noch fortwährend reifen. 
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ll. Draußen. 


a) Bis zum großen Krieg. 
1. Südafrika. 

Rur wenige Wochen nach ihrer ſtaatlichen Anerken⸗ 
nung, am 30. Juni 1829, hat unſere Geſellſchaft ihre 
erſten Miſſionare abgeordnet. Mit tränenerſtickter Stimme 
übergab ihnen in der Unterbarmer Hauptkirche Inſpektor 
Richter eine Bibel als die höchſte Richtſchnur ihrer Arbeit. 
Nach Südafrika ſollten ſie gehen. Warum dorthin? Laſſen 
wir darauf die Miſſionsleitung ſelbſt antworten! Sie 
chrieb: „Man hielt es für unverſtändig, die erſten Boten 
einer ſo jungen Ge ellſchaft chon einem mörderiſchen Klima 
auszuſetzen. Auch geziemte es ſich nicht, fie als junge und 
unerfahrene Brüder in einem Lande ſich ſelbſt zu überlaſſen, 
das noch nicht von Milf ionaren durchforſcht war. Schwach 
und beſchränkt in ihren Hilfsmitteln, hätte ſich die Geſell⸗ 
ſchaft mit vollem Recht Tadel zugezogen, wenn ſie den An⸗ 
fang mit einem Lande gemacht hätte, wo ſie zu beträcht⸗ 
lichem, ihre Kräfte überſteigenden Koſtenaufwand genötigt 
ee wäre. Endlich war es der Miſſionsgeſellſ chaft ſehr 

cht, ſich außer den göttlid n Verheißungen, auf die 
allein fi ſie ihr Vertrauen gründet, auch auf Tatſachen berufen 
zu können, die denen, die lieber ſehen als glauben, klar 
igen, ae die Heiden, die fie erziehen will, einer geiftigen 
chen 8 fähig ſeien und daß andere G 

hr erprobt hätten.“ 
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Anforderungen genügte Südafrtta. Dort 


a 


führte | die exact welche bereits die Gründung von 
30 evangeliſchen Miſſionsſtationen genehmigt hatte. Die 
Farbigen ſprachen das der niederrheiniſchen Mundart nahe 
verwandte Kapholländiſch. Dazu war, wie man erfuhr, der 
Präſes der Londoner Miſſi ion, D. Philips, gerade im Be⸗ 
griff, nach Kapſtadt zu reiſen. Pariſer Miſſionare ſollten 
ihn begleiten. Konnte er nicht auch die rheiniſchen Pioniere 
unterwegs betreuen und am Ziel einweiſen? Gerne war 
er dazu bereit geweſen. Er kam ſogar er nad) Barmen, 
fie abzuholen. 

An der Südſpitze Afrikas wurde ein Bruder als Lehrer 
unn Prediger für Stellenboſcher Sklaven berufen. Ein ande⸗ 
rer fand raſch Arbeit als Gehilfe und Nachfolger eines 
betagten engliſchen Miſſionars in Tulbagh. Die beiden 
übrigen erwarben ein heruntergekommenes Bauerngut, dem 
ſie den Namen Wuppertal gaben. Unter einem alten Birn⸗ 
baum begannen ſie hier alsbald die Gottesdienſte für die 
verelendeten Hottentotten und Miſchlinge der Umgegend. 
Sie verpachteten ihnen Miſſionsgelände und unterwieſen 
ſie nicht nur in der heiligen Schrift, ſondern auch in Acker⸗ 
und Gartenbau, Nähen und Hausarbeit. Sie richteten mit . 
der Zeit auch eine Metzgerei, Gerberei, Schuhmacherei, eine 
Hutmacherei und eine Schreinerei ein. Als von Barmen Ver⸗ 
ſtärkungen eintrafen, entſtand in Worceſter ein Seitenſtück 
zu Stellenboſch, in Ebenezer ein ſolches zu Wuppertal. Erſt 
im Jahre 1846 erweiterte der Ankauf von Saron wie die 
Errichtung der bald aufblühenden Kaffernſtationen Aman⸗ 
delboom und Schietfontein in den Karreebergen die Arbeit. 
Die übrigen Miſſionsſtationen der Gegenwart ſind durch⸗ 
weg ſelbſtändig gewordene Außenplätze dieſer Arbeitsſtätten. 
Nördlich und nordweſtlich der bisher genannten 
nden ſtreiften ſeit Menſchengedenken gelbe Nama⸗ 
hottentotten als Jäger und Viehhirten durch das Land. 
Sie zeigten ſich in zahlreiche unabhängige Stämme zer⸗ 
riſen eer sap BORN, Swartbois, Selb fh, 
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träger, Franzmänner, Topnaar uſw.). Seit dem Anfang 

Pee acess des 19. Jahrhunderts waren andere Hottentottenſtämme ee a 
dazu getreten, deren Blut mit europäiſchem vermiſcht wor⸗ 
den war. Zu ihnen gehörten u. a. die Afrikaner, die Wit⸗ 
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Hovis, die Baſtards. Sie waren klüger und unternehmungs⸗ j 3 
ne luſtiger als die bodenſtändigen Nama und riffen die Herr⸗ 55 
ee daft des Gebiets bald an ſich. Das Namaland iſt unge⸗ 2 
2 pdeut chland, zählte aber wohl kaum 8 
mehr als 40 000 Einwohner. 
8 di en Nomaden waren im Dienſte der Londoner 
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kungen | titer: dank ift vor an Schmelen zu nen 
nen, der zeitweiſe den Oranjefluß überſchritten hatte. Um 
1829 fühlte er ſeine Kräfte ſchwinden. Seine eigne Ge 
ſellſchaft wollte die von ihm in Kommaggas begonnene 
Arbeit nicht fortſetzen. Darum beſchwor er geradezu Barmen 


wiederholt: Laßt mein Werk nicht liegen! So kam 
es 1839 zum Beſchluß der Deputation, ins „Damaraland“ 
vorzuſtoßen. Miſſionar Kleinſchmidt ging nach Kommag⸗ 


Be im Kleinnamaland, dann nach Bethanien im nördlich 


htigen: Führer der „Afrikaner⸗ „zu 
onter, nach irn u vor. Die beiden durften ein Will⸗ 


EN, kommen voll ungeahnter Herzl erfahren. Man drängte 
ſſſich zur Predigt und gab zahlreiche Beweiſe guten Willens. 


. A üuber nach kurzer Zeit gewannen andere Mächte Gewalt | 


a über das wetterwendiſche Volk. Als Jonker gar einen 4 
: methodiſtiſchen Miſſi onar und ſeinen Anhang in Windhuk 


Vg See ziulaſſen wollte, um politiſchen Machtzuwachs zu erlangen, 
5 trennten ſich die Barmer von ihm. Hahn ging weiter zu 
Be den Herero, Kleinſchmidt kehrte zu den Nama nach Rehoboth é 


ee Die folgenden Jahrzehnte bis zur Aufrichtung bere 1 
dddeüutſchen Schutzherrſchaft (1884) verlangten im Namaland 
Nſſüblich wie nördlich des Oranje viel treue Geduldsarbeit. 2. 
Be Einer der Stämme nach dem andern bekam feine Station § 


Br. (Steinkopf, Pella, Bethanien erſtanden neu, Berſeba (1850), 4 
VV Hoachanas (1853), Gobabis (1855), Gibeon (1883), Keet⸗ 4 
manshoop (4866), Ameib (1867), Warmbad (1867), | 
Be; “ Dfambahe (1870). Nach Ueberwindung der erſten Able ⸗ 
5 nung kam es häufig zu einer herzerquickenden Erweckungs⸗ 
oe bewegung mit vielen Zeichen tiefſter betender und jauchzen⸗ 
5 der Ergriffenheit. Dann konnten Kirchen und Schulen die 5 
Scharen nicht faſſen. Aber auf einmal war alles wieder ff 
| gähnend leer. Einem Branntweinhändler war ſein Ver⸗ 
ö . leumdungsfeldzug gelungen. Die Dürre hatte die Gemeinde 
| Bee bee Viehzüchter auseinandergejagt oder ihr Gottvertrauen 
| iin leidenſchaftliches Aufbegehren verwandelt. Oder der 
| Krieg mit dem Erbfeind im Norden, mit den Hereros, hatte 
| = 1 vernichtende Niederlage oder berauſchenden Uebermut ge⸗ 
| bracht. Als beſtändig und treu erwieſen ſich dann immer 5 
| — = nur wenige aus dem Gemeindebeſtand. Die meiſten Ge⸗ | 
| 5 meinden glichen dem Flugſand des Landes, der ſich bald a 
Be hier, bald dort: ſammelt, bis ihn wieder ein Windſtoß aus⸗ : 
d(eeeeinanderfegt. a : 
a: furchtbares nächtliches Unwetter, das u. a. 24 f 
„ kleinen Karawane erſchlug, gab dem Einzug Hugo 5 


a 


Hahns und ferner Begleiter in Otjikango im He rero 
land (nördlich von Windhuk) ſein äußeres Gepräge. Und 
ach, wie unerfreulich ſollte ſich Jahrzehnte hindurch die ganze 


Arbeit geſtalten! Dieſen 80 000 reichen, geizigen und gie⸗ 
rigen, betrügeriſchen, hochmütigen Schwarzen, deren ſcham— 
loſe Sitten immer neu ihr Entſetzen erregten, mußten die 
Miſſionare in jahrelanger Eeduldsarbeit die Sprache vom 
Munde ablauſchen, um dann Jahrzehnte hindurch doch nur 


37 


Greuel des Raſſenkampfes zwiſchen der gelben und der 
ſchwarzen Haut zu burchkoſten. Vor ihren Augen wurden 
Hererofrauen Hände und Füße abgehackt, damit man der 
aa ernen und kupfernen Ringe ſchneller habhaft wurde. Rings 
um ſie bleichten auf den Bergen und in den Schluchten die 
Gebeine der Gemordeten. In ihrer Nähe wurde ein Haufe 
von Herero in eine Viehhürde getrieben und dieſe dann an⸗ 
geſteckt. Zu dem Jammerge chrei der Elenden ſpielte dann 
ein Nama die Geige und die übrigen tanzten dazu. Bei 
dem allen war das Leben der Miſſionare ſtändig von Lö⸗ 
wen, Leoparden und Räubern bedroht. Zweimal (185 
und 1859) iſt Hahn mit ſeinen Begleitern aus dieſen 
furchtbaren Verl ältniſſen abberufen worden. Jedesmal 
gelang es aber ſeinem Glaubensmut, in Barmen die Fort⸗ 
ſetzung der Arbeit zu erwirken. Beim dritten Miſſions⸗ 
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verſuch im Jahre 1864 brachte er Handwerker mit, Büch⸗ 
ſenmacher, Wagenbauer, Schmiede, Schreiner und Land⸗ 
wirte, um, nach Art der Ziſterzienſermönche, den Herero 
einen Anſchauungsunterricht chriſtlicher Kultur zu gewähren. 
Auch Nationalgehilfen beabſichtigte er im „Auguſtineum“ 
zu Otahandja zu erziehen. Endlich gedachte er eine Miſ⸗ 
ff onshandelsgeſellſchaft ins Leben zu rufen, dem gewiſſen⸗ 
loſen Branntweinhandel zu ſteuern. Unter unſäglicher 
ühe gelang es i in i und ſeinen Mitarbeitern 1870, durch 
den „Miſſi ionsfric ben” den fiebenjährigen Freiheitskampf 
der Herero gegen die ame zu beendigen und zu den bis⸗ 
herigen zwei Stationen Otjikango (Neu⸗Barmen) und Ot⸗ 
Jimbingwe ſechs andere hinzuzufügen: ss Schmelenshoop oder 
Okahandja — — naruru t (1870), Otjoſazu (1872), 
Otjize 4 a (1874), Omburo (1876). 
der ſtieg in die Hunderte. Auch 
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Das Auguſtineum zu Okahandja 


— TE nn 


* 


pe 


{ 
Poe. 
fee 
: 


* 


gende Weizenfelder. Aber das Völtchen wurde nun ſatt 
und ſtolz und übermütig und brach 1880 den ſegensvollen 
Frieden mit den Rama. Infolge dieſes Krieges machte 
die Handelsgeſellſchaft“) Bankrott. 

Bereits im erſten Kriegsjahr mußten von 15 Stütz⸗ 
punkten im Hereroland feds — zum Teil völlig zerſtört — 
aufgegeben werden. Dreizehn Jahre lang hatten die Miſſio⸗ 
nare viel zu erdulden. Oft waren ſie auf der Flucht. Unter 
den Augen der faſt ohnmächtigen deutſchen Regierung ſchoß 
man 1891 32 Kugeln in die Front des Miſſionshauſes in 
Otjikango, weil dort Hererofrauen und kinder Schuß gee 
ſucht hatten. Genug, wechſelnde Erfolge beider Parteien 
brachten viel Unruhe, Leid und Rot, bis ſchließlich die deut⸗ 
ſche Regierung durch Beſiegung Hendrik Witboois der ge⸗ 
genſeitigen Zerfleiſchung ein Ende machte. Alle dieſe Er⸗ 
eigniſſe hatten das äußere Wachstum der Gemeinden nicht 
verhindern können. Im Jahre 1884 zählte man über 3600 
getaufte Nama, über 1500 getaufte Herero. 


Die erſtarkende deutſche Schutzherrſchaft verhinderte in 
der Folgezeit das Blutvergießen. Sie konnte es natürlich 
nicht verhüten, daß Dürre und Seuchen die Herden der 
Herero, Baſtards und Bergdama hinſchwinden ließen, daß 
die Peſt keine Hütte verſchonte. Sie wollte aber ſcheinbar 
auch nicht ſehen, daß das Einſtrömen deutſcher Branntwein⸗ 
fluten, das Kommen vieler gewiſſenloſer Händler die Völ⸗ 
ker entnervte und verarmte, daß die Einrichtung von immer 
mehr Farmen, deren Grund und Boden von verſchuldeten 
und berauſchten Eingeborenen für ein Spottgeld erworben 
worden war, die Eingeborenen zu verzweifelten Prole⸗ 
tariern machen mußte. Darüber gingen ihr die Augen erſt 
völlig auf, als 1904 bes blutige Aufſtand der Herero, 1905 
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* Schon 1873 war Hugo Hahn über ſie in Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten mit dem Barmer Vorſtand geraten und aus 
dem a ber Rheinischen Riffion abe ee 
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die Empörung der Rama ausbrach. Durch Waffengewalt 
wurde das ja gebrochen, aber nur die ſelbſtloſe, ſuchende 
Liebe der Rheiniſchen Miſſion rettete der Kolonie Zehntau⸗ 
ſende ihrer Menſchen, ihres wertvollſten Beſitzes. Davon wird 1 
in einem beſonderen Kapitel das Nötigfte erzählt werden. a 
Nun begann für das zuſammengeſchmolzene, gedemütigte “i 
und zertretene Volk, dem fein ganzes kulturfähiges Land 
fortgenommen worden war, im Norden und Süden eine 
Zeit, in der es ſich ſcharenweiſe den Chriſtengemeinden zu⸗ 
wandte, eine Erntezeit von kaum erhofftem Ausmaß, welche 
bis 1914 ein Drittel des Volksbeſtandes zur Taufe führte. 
Die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft hat ſich den neuen Vere 
hältniſſen völlig angepaßt und vor allem eingeborene Helfer 
pverſchiedener Stufen auszubilden und einzuftellen getrachtet. 
| Seit Jahrzehnten hatte unſere Geſellſchaft auch den 
Buſchleuten zu dienen verſucht, welche am Rande der Kala- 
hari hauſten. Von Nama wie von Farmern gleich gehaßt 
— auf welche Weiſe ſollten dieſe Jäger nach Vernichtung 
ihrer Wildbeſtände durch die Büchſe der Europäer anders 
leben als durch Viehraub? —, wären dieſe Menſchen jetzt 
wohl ſchon ausgerottet, hätte unſere Geſellſchaft nicht alles 
daran geſetzt, ſie auf der großen Miſſionsfarm Gaub zu 
ſammeln und chriſtlich zu erziehen. Vor allem Milf onar 
Dr. Vedder hat ſich um fie verdient gemacht. 


| Auch den Bergdama find wir ſchon begegnet. Die 
Miſſion dient ihnen ſeit Jahrzehnten. Sie lebten als freie 1 
Leute im ſchwer zugänglichen Felsgebirge oder als Sklaven 4 
unter Nama und Herero. Zuerſt konnten ſie es nicht a 
faffen, daß man fic) ihrer, der „Paviane“, wie fie fid) felbft 
nannten, annahm. Dann dankten fie es den Glaubensboten 
vielfach durch Fleiß und Treue im Kirchen- und Schulbe⸗ 
Em ſuch. Auch blieben fie in den Aufſtänden von 1905 und 
1 1906 der deutſchen Regierung untertan. 


Hugo Vene, der Vorkämpfer der r Sereromiff ion, hat 
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1855 bef chloß man in Barmen, dort eine Miſſion zu be⸗ 
ginnen. Aber eine erſte Reife J ahns ins Amboland miß⸗ 
glückte. Als die zweite erfolgverſprechend verlief, fehlten 


* 


die Arbeiter. So überließ man einen Teil des Volkes 
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finniſchen Mif ionaren. Und erſt 4890 gingen als rhei⸗ 
iſche Pioniere Meiſenholl und Wulfhorſt zu den Ova⸗ 
ia und ihrem König Uejulu. Schon fünf Jahre 
Miter durfte man das erſte Tauffeſt feiern. Und trotz aller 
Schwierigkeiten, die das abgelegene, ungeſunde Land, häu⸗ 
fig wiederkehrende Landplagen, wuterfüllte Zauberer und 


ſpäter ein despotiſcher Nachfolger Uejulus der Ausbreitung 
es Evangeliums in den Weg legten, konnte man nach und 
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nach vier Stationen errichten und einige hundert Gemeinde: - 
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glieder ſammeln, an denen man Freude hatte. 
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2. Borneo. 
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Eine Doppelurſache hat zur Erweiterung the u 
iſſonsarbeit über Afrika hinaus geführt. Einmal fürch⸗ 
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in Gefahr ſtehe, „dem chineſi chen Aber⸗ 

glauben anheimzufallen“. Ein hoher holländiſcher Kolonial⸗ 
beamter, der im Rheinland ſeinen Lebensabend verbrachte, 
hielt den Verſuch für ausſichtsvoll. Glaubte man vollends 
dem Erzählen eines amerikaniſchen Miſſionars, der damals 
gerade durch Barmen reiſte — und wer ſollte ihn anzwei⸗ 
feln? —, fo wünſchte der Statthalter von Niederländiſch⸗ 
Indien das Kommen von Glaubensboten. Schließlich redete 
auch Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen bei einem 
gelegentlichen Beſuch im Barmer Miſſt onshauſe der Be⸗ 
ſetzung Borneos das Wort. Und Medhurſt verſprach brief: 
lich den Pionieren alle nur erdenkliche Hilfe. Darum be- 


chloß die Generalverſammlung am 4. Juli 1834 die Aus⸗ 
ſendung von zwei ausgebildeten Seminariſten nach Borneo. 
Im Anfang jagte aber eine Enttäuſchung die andere. 
Der Gouverneur, auf deſſen Hilfe man gezählt, ließ die 
Deutſchen gar nicht nach Borneo, bis Erkundigung über ſie 
erfolgt ſei. Medhurſt war außerſtande, irgendeine Förde⸗ 
rung zu erweiſen. Ja, er erinnerte ſich nicht einmal einer 
© Werbanblung mit Barmen. Und einer der beiden Pioniere, 
Heyer, erkrankte ſo, daß er die Tropendienſtfähigkeit ver⸗ 
lor und heimreiſen mußte. 
Deer andere aber, Barnſtein, verzagte nicht. Nach dem 
Eintreffen der behördlichen Genehmigung machte er als⸗ 
bald eine Erkundungsfahrt nach Borneo, die ihm freund⸗ 
liche Eindrücke vermittelte; ein Häuptling ſchloß ſogar 
Blutsbruderſchaft mit ihm. So fü edelte er denn im Dezember 
1835 hoffnungsfroh mit drei neuen Mitarbeitern nach 
 Banpjermaft n über. : 

An dieſem anſehnlichen Handelsplatz, den meift mo⸗ 
banmedcniſce Malaien bewohnten, trafen die Miſſionare 
einen f ehr wohlwollenden Reſidenten. Er übertrug ihnen 

ba d die bislang völlig fehlende kirchliche Verſorgung der 

topäer und kommandierte die vorhandenen Dajaks kurz⸗ 
g in ihre Gottesdienſte. 
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mBreide Teile ieſer Doppelarbeit aber erwieſen fi = 


a ok. als höchſt unerſprießlich. Und als weitere Verſtärkungen : 
2.0 gud Barmen eintrafen, blieb nur Barnſtein in Bandjer⸗ 1 
maſin zurück. Seine Gefährten ſtießen ins Innere der u ( 
ſel vor. Bei den Oloh Ngadju im Pulopetakland entſtan⸗ | 
vee den die Stationen Apui, Palingkau und, Bethabara. Auch . 
Vim dan Hoeſen | | 
de „Blutsbruder“ in Gohong am Kahajan erhielt ſeinen 1 
3 Milf onar. Jedoch überall ſtieß man auf die heftigſte Ge- fF 
1 genwehr der Mohammedaner. Leider ſuchten die Miſſio⸗ | 
5 oe, unter denen van Hoefen hervorragte, nun Hilfe bei 


ie Gönner, dem Reſidenten. Der führte auch zu ihren 3 
. Gunſten den allgemeinen Schulzwang ein, er ernannte einen u 
freundlich geſinnten Oberhäuptling, er ſorgte für eine 
gewiſſe Sonntagsruhe, ja, er warb ſelbſt auf ſeinen Reiſen 
Wort und Traktatverteilung für die Miſſion. Doch 


a . 


as verſchlug nichts. e 


es durch Mehrung der Miffionare und Stationen, 1854 
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Die Zahl der Chriften blieb gering. Man verſuchte 


beſetzte man Pulotelo, 1855 Tanggohan und — unter Auf⸗ 
gabe von Gohong — Alai. Unter den Maanjan beſetzte man 
Moratawo und Tameanglajang. Es war aber überall zum 
Verzweifeln. Bei den Maanjan und am Kahajan ſchwebten 


die Miſſionare ſtändig in Lebensgefahr und auch in Pulo⸗ 


telo fand man Leute, „die ſich eher den Kopf abhauen ließen, 
als daß fie das Wort vom Kreuz auch nur anhörten“. Als 
ſich am 31. Oktober 1842 zehn Dajaks und 6 Kinder taufen 
ließen, erhob ſich ein Sturm im Volk. Die Getauften wur⸗ 
den verfehmt und fielen bis auf einen wieder ab. 


Man begann eine neue Methode, die noch unglücklicher 


war als die der Regierungshilfe. Man kaufte Pandelinge 


(Pfändlinge) an, Schuldſklaven, die dem Gläubiger gehör⸗ 
ten, bis ihre Verpflichtungen erfüllt waren. Ihr Los war 


in der Regel recht traurig. Oft riß Weiterverkauf die Fami⸗ 


lien auseinander. Oder der Pandeling wurde als Opfer 
geſchlachtet, wenn ein Neubau erſtand. Bei der geringen 
Bewertung ihrer Dienſtleiſtungen war Entſchuldung für 
die Unglücklichen faſt unmöglich. Nun kauften die Miſſio⸗ 
nare nach Kräften Pandelinge los — die Heimat ſtellte 
ihnen dafür 30 000 Mark zur Verfügung, welche für die 
Befreiung von 1400 Schuldſklaven ausreichten. Die 
Pandelinge traten dann zum Teil als Hausangeſtellte in 
den Dienſt der Miſſionarsfamilien. Die meiſten wurden 
als Stationspandelinge mit eigener Hütte und beſcheidener 
Ackerwirtſchaft angeſiedelt. Allen winkte die Ausſicht, ſich 
durch eigne Arbeit binnen weniger Jahre wieder zu unab⸗ 
hängigen Menſchen zu machen. Bis dahin hatten ſie ſich 
der Stationsordnung zu fügen, die im weſentlichen regel⸗ 
mäßigen Beſuch der Tagesandachten und Gottes dienſte, 
ines Schulbeſuch der Kinder und Fern⸗ 
bleiben von heidniſchen Feſten zur Pflicht machte. Ein un⸗ 
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ther 


ac erbärmlichen Daſein erlöſt, Familien wieder zuſammenge⸗ 


keine Arbeiternot mehr gehabt und die Miſſi onare für ihre 
FEvoangeliumsverkündigung frei bekommen. Aber anders 
waärts erzählte man ſich nun, die Miffionare find Sklaven⸗ 
händler und -halter. Und das Schlimmſte, die freien Dajak 
. 5 ſich jetzt erſt recht nicht der Gemeinde anſchließen, zu 
drr faſt nur Pandelinge gehörten. Im Jahre 1865 wurde 
dean aed durch den Staat alle Pandelingſchaft auf⸗ 


„ 5 | en Anfang 1859 waren nach 23jähriger Arbeit auf 


. 


BVorneo 8 Stationen vorhanden mit 364 Getauften, faft 
ausſchließlich Pandelingen. Trotz dieſer geringen Erfolge 
redeten die Miſſi onare einer ſtarken Erweiterung ihrer 
Arbeit das Wort und errichteten zwei neue Stationen. Da 


N 


x 8 bra 6; wie ein Blitz aus heiterem Himmel, ein Aufſtand 


maus, der ſeiner Abſicht nach alle Europäer aus dem 
Ber er 3 Lande fegen ‘ ollte. Vier Mil fionare, drei ihrer 
ee Frauen und zwei Kinder wurden ermordet, die 

ER Uebrigen entkamen nur mit knapper Rot, manche 

. ein Wunder. Von den 10 Stationen 

Lo Und and) die äſcherte 


Bubenhand bald darauf ein. Um das Unglück voll zu 
me N noch ein miſſi onsfeindlicher römiſcher Reſident 
liebſte iſchen Glaubensboten des. 


e 
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ätte, i ihnen ſogar die Befugnis zur 
. und W aby 
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beuvangeliſcher Teilnahme am Taufunterricht oder 
5 zur Annahme der Taufe wurde nicht ausgeübt. 
3 Gewiß hat man ſo hunderte von Farbigen aus einem 


führt, elternloſen Kindern eine fonnige Jugend bereitet 
5 und einer ganzen Reihe von Pfändlingen den Weg zum 
eeuoigsen Leben gezeigt. Auf den Stationen hat man auch 
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ver ſammlung der Utrechter Miſſionsgeſellſchaft eine ein⸗ 
drucksvolle Flucht in die Oeffentlichkeit vollzog. Da er⸗ 
folgte dann ein Wechſel in den borneſiſchen Regierungs⸗ 
ſtellen und nun konnte die Arbeit im Innern wieder 


7 


beginnen. Dod) durfte die Niederlaſſung nur in nächſter 


von Polizeiſtationen erfolgen und — ein überflüffi iges 
oe fein Zwang zur Taufe ausgeübt werden. 


us der weiteren Geſchichte leuchtet zunächſt vor allem 
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me Zimmer hervor, der in Kwala Kapuas die Refte 
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der früheren Chriſtengemeinden ſammelte, ihnen Lehrer 
und Aelteſte gab und bei völligem Verzicht auf alle ſtaat⸗ 
liche Unterſtützung das Unterrichtsweſen zum Aufblühen 
brachte. Sogar ein Seminar errichtete er. Für das äußere 
Fortkommen ſeiner Leute ſorgte die Anlegung einer 
Schreinerei und einer kleinen Eſſigfabrik. 


Neu eintreffende Mitarbeiter eröffneten dann die 
Stationen Pangkoh (1868) am Kahajan, Mandomai 
(1870) am Kapuas, Telang und Tameanglajang (1877) 
am Maanjan. Aber überall gelang es nur, kleine Gruppen 
loszuſprengen, meiſt die Aermſten der Armen. Die fana⸗ 


tiſchen Mohammedaner waren ebenſo erbitterte Wiſſions⸗ 


gegner wie die einflußreichen ranntweinhändler. Die 
geringe Seßhaftigkeit der Bewohner und die mangelhaften 


Verkehrsmittel, man war in der Hauptſache auf Flußläufe 


angewieſen, erſchwerten den Dienſt der Glaubenszeugen. Die 
Gleichgültigkeit und Unſittlichkeit des Volkes ſchienen un⸗ 
überbietbar zu ſein. So ſtieg die Zahl der Gemeindeglieder 
nur langſam; 1886 war das erſte Tauſend überſchritten, 
1904, nach weiterer Ausdehnung am Kahajan und 
Kapuas*), das zweite erreicht. N 

Den Arbeitseifer hat dieſer geringe Erfolg nicht 
gelähmt. Reiſepredigt und Schriftenmiſſion waren nach 
Kräften betrieben worden, inländiſche Gehilfen hat Miſſio⸗ 
nar Braches in Bandjermaſin, ſeit Zimmers Rückberufung 
der Führer der Arbeit, ausgebildet. Miſſionsſchweſtern 
gingen den Chineſenfrauen der Hauptſtadt nach. Anpflan⸗ 
zung von Kokospalmen, Gummibäumen, Rottang ſollten 
die Chriſten äußerlich vorwärtsbringen. Aber nichts wollte 
verfangen. Erſt im Jahre 1905 erlebten im Oberlande die 
Miſſionare Zimmermann und Epple in Kwala Kuron und 
Tewah ein fröhliches Aufſprießen ihrer Saat. Damals 
kamen auch einmal von Borneo Nachrichten nach Barmen 
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handut, Kwala Kuron, Tewah, Maſaran 


- 


(Pudjun). 


wie folgende: „An drei bis vier Stellen ſoll ich zu gleicher 
Zeit ſein. Gleich am 2. Tag meines Hierſeins kamen die 
Häuptlinge von zwei Dörfern, die mit ihren Familien 
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Chriſten werden wollten und zwar möglichst ſchnell. 

zwischen werden die Leute von meinen Evangeliſten und 

den Lehrern chon unterrichtet.“ „Vor drei Jahren habe ich 

auf einer Reiſe eine ganze Kiſte voll Schriften mitgenom a 
men und feine eingige an den Mann bringen können. Jetzt 1 
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ſionsſchweſter zur Seite. Auch hier bedeutete aber der Krieg 
Stillſtand. Noch ſchlimmer waren die Auswirkungen des 
Friedensvertrages von Verſailles. 


* 


3. Sumatra. 


7 


Wie wir don erfuhren, wollte die holländiſche Regie⸗ 
rung jahrelang die dem Blutbad von 1859 entronnenen 
Miſſionare nicht mehr ins Innere Borneos laſſen. Müßig 
ſtanden ſie am Markte. Wo konnte man ſie zu neuem 
Angriff einſetzen? Timor wurde warm empfohlen, des⸗ 
gleichen Bali, aber gewichtige Gründe ſtanden beiden Vor⸗ 
ſchlägen entgegen. Zu weiteren Nachforſchungen in dieſer 
Angelegenheit reiſte Dr. Fabri nach Holland. In Amſter⸗ 


dam gedachte er auch einen Gelehrten zu befragen. Beim 
Geſpräch mit ihm gewahrte er dann ein Büchlein, deſſen 
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Batakſche Schrift und zwar der Anfang von Joh. 3, 16. 
Geleſen klingt fie: „Ai songonon on do hahoholong ni roha 
ni debata di portibion etc.” 


‚Blätter mit ihm völlig unbekannten Schriftzeichen bedeckt 
waren. Auf ſeine Nachfrage erfuhr er, das ſei das Johan⸗ 
nesevangelium in der Batakſprache Sumatras. „Wie“, 
ſagte er, „dieſe verrufenen Lande hat doch ſeit Jahrzehnten 
kein Miſſionar betreten?“ Sein Gegenüber löſte das 
Nätſel. Sieben Jahre lang habe die Niederländiſche Bibel⸗ 
geſellſchaft einen Sprachgelehrten, van der Tuuf, in den 
Bataklanden unterhalten, der die Mundart erforſcht 
und 5 e Bücher in ſie übertragen habe. 

unter der Preſſe, eine aus⸗ 


Sprachlehre in Arbeit. Während dieſer 
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Mitteilungen durchzuckte den Inſpektor die Frage: 
Iſt das nicht ein Wink vom Herrn? — Wie wunderſam, 
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e 8 Lebens wort perſönlich anzubieten 
eten? Alsbald ſuchte er den Sprachforſcher auf. 
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In Blut 
und Not ER Art waren i e untergegangen. Jetzt trach⸗ 


teten vom Süden her die Mohammedaner, das Volk zu 


Batakſches Ehepaar 


nen, das auch im Norden vom Iſlam umklammert 


Und erſt ſeit einigen Jahren predigten ihm wenige 
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Miſſi onare, von Paſtor Witteveen in Ermelo 
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aAausgeſandt, unter den kümmerlichſten äußeren Verhältniſſen 
den Heiland. Es war für Barmen das Gegebene, an ihre 
A'urbeit anzuknüpfen und fie fortzuſetzen. Als eine entſpre⸗ 
dende Abmachung zuſtande kam, verſetzte die Deputation 3 
5 ao | Borneomiſſi onare nach Sumatra und ſandte ihnen aus der 
5 Heimat noch eine friſche Kraft zur Hilfe. Am 7. Oktober 
Be 1861 erfolgte die grundlegende Beſprechung der neu Ange⸗ 
deommenen mit den Holländern. Dieſen Tag ſieht man als 
ae den Geburtstag der Rheiniſchen Batakmiſſion an. | 
Be: In vier Stufen ift fie verlaufen. Den Anfang machte 5 
maan auf der vom Sflam gerade eifrig umworbenen Hoh: . WM 
ae ebene von Sipirok, die nun freilich von einem übermäch⸗ 1 
ae tigen Gegenſtoß des Mohammedanismus alsbald mit 
5 moflemitifchen Gebetshäuſern überſär wurde. Doch gelang 
es, hier und in dem nördlich gelegenen heidniſchen Batang⸗ 
ae torutal kleine Gemeinden zu bilden. 
Eine neue Epoche begann mit dem Vorſtoß Ludwig 
. Nommenſens ins Tal Silindung. Sein erſter Miſſions⸗ 
. verſuch in Baros. an der Küſte war fehlgeſchlagen; nun 1 
bbeſchloß er, im Herzen des Volkes zu kämpfen, da, 
ee + wo die Religion der Väter noch gar nicht durch 
Ben: fremde Einflüſſe zerſetzt war. Er ging in ein 1 
Mingen hinein, in dem feine Feinde Spott, Drohung, 1 
. : Beläſtigung, Mordanſchläge aller Art anwandten, ihn 5 
eS aoe verdrängen. Er widerſtand dem mit unerſchütt. r⸗ 4 : 
oo Oo bent Glaubensmut und gottgeſchenkter Weisheit, er 1 
beeſchämte ſeine Gegner durch vergebende, helfende Liebe. | 
Wi ſeinen Gefährten Johannſen und Mohri zuſammen 
pan . organiſierte und ſchulte er die ſchwachen Gruppen von 
Männern und Frauen, die fein Werben langſam auf die 
ee Seite Chriſti zog, und erlebte es nach mehr als einem 
Jahn aß ganze Scharen in die Gemeinde drängten. 
im die Hauptſtationen Pearadja, Panſ urnapitu, Sipoholon j 
ein immer dichterer Kranz von Filial⸗ 4 
wurden eingeſetzt, Lehrer ausgebildet, 
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Schulen errichtet, Kirchenzucht geübt. Als eine befonde 
Stütze der Arbeit erwies ſich der kluge und tatkräftige 
Radja Pontas, der tapfere und erfolgreiche Vermittler in 
manchem ſchwierigen Augenblick. 


Miſſionar Johannſen 


. 


Eine dritte Staffel war erreicht, als es gelang, 
zum Tobaſee vorzuſtoßen. Ueber die Steppe hin⸗ 
über ging es nach Balige. Auch dort ſchäumte das 
Heidentum wiederholt vor Wut. Wohnte doch an dem 
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heiligen See der Prieſterkönig der Batak, der Sir 
‚mangaradja, der in beſchränktem Sinn auch als ihr poli⸗ 

tiſches Oberhaupt angeſprochen werden konnte. Doch ver⸗ 

gebens äſcherte er die Stationen Muata und Litongnihuta 
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ziſſionare Pilgram, Keſſel und Bonn hielten 1883 
8, und die holländiſche Kolonialtruppe trieb 
er zu Paaren. In Laguboti entſtand ei: 
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„ auch die Steppe erhielt eine weitere Sta 
nd es lag nur an dem durch allerlei Auf 
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ſtandsverſuche des Singamangaradja wohl verſtändlichen 
Verbot der holländiſchen Regierung, daß die noch freien 
Landſchaften im Südoſten des Sees ohne Miſſionare 
blieben. Erſt 1890 fiel dieſe Schranke; vier Stationen ent⸗ 
‚fanden nun auf einen Schlag, Si Gumpar, Si Antar, Pare 

ſambilan, Parparean. Die Tobaneſen dort hatten ſelbſt um 
Miſſionare gebeten und als Entgelt für ihr Kommen die 
Unterwerfung unter die niederländiſche Behörde angeboten. 
Auf dem Fuße folgte nun die Beſetzung von Uluan und 
der Halbinſel Samoſir. Der Südrand des Sees war um⸗ 
klammert. 

Nommenſen widerſtand der Verſuchung, jetzt ſtille zu 
halten und das gewonnene Gebiet zu durchdringen, deſſen 
Bewohner erſt zu einem Sechstel in die Gemeinde einge- 
treten waren. Er beachtete, daß die dichtbevölkerten Land⸗ 
ſchaften Timor Simalungun, Tano Djawa und Purba 
jenſeits des Sees eben von der Kolonialverwaltung er⸗ 
chloſſen wurden. Das bedeutete den Einſtrom mohamme⸗ 
daniſcher Händler und Beamter in dieſe Gane, miſſionariſch. 
angeſehn die Iſlamiſierung ihrer Dörfer und Stämme. 
Jetzt galt es zu handeln! Dr. Schreibers Teſtament: Tole! 
öffnete 1903 die Bahn. Unter Führung von Miſſionar 
Simon gingen auserleſene Vorkämpfer nach Tiga Ras, 
Purba, Bandar, Sipiak. Und 1908 bekamen auch die wil⸗ 
den, argwöhniſchen Waldbewohner der Pakpaklande ihre 
Evangeliumsboten, die ſich trotz aller Anfeindung durch⸗ 
ſetzten. 

Fünfzig Jahre nach dem Beginn der Arbeit war das 
heidniſche Batakland erfaßt und mit einem weitmaſchigen 
Netz von 41 Stationen und 473 organiſierten Gemeinden 
überzogen. Mehr als 100 000 Getaufte und 10 000 Tauf⸗ 

8 bewerb er ſtanden in der Pflege ihrer Miſſionare. Selbſt 
die Familie des Singamangaradja war 1909 getauft wor⸗ 
den. Kein Chriſt wuchs ohne Pflege heran, ſofern er fi ch 
serfelben nicht leichtſi innig oder böswillig entzog. 


Dies Ziel hätte nicht erreicht werden können ohne di 
treue Mitarbeit von Hunderten eingeborener Gehilfen 
Von Anfang an hatte man die Getauften zur Pfleg 
der Gewonnenen und zur Werbearbeit an den Außen 
So unvollkommen ihre Dienſte 


ſtehenden herangezogen. 


die Gemeinden erfuhren 
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oft auch ſein mochten, fie felbft und 
den Segen dieſer Arbeitsweiſe. a = 
Sie ſtanden als Hör⸗ und 


Da waren Aelteſte. 
Syprahrohr des Mif ionars in den Gemeinden, ſie beauf⸗ 


Spee eine . — etwa ein kleines Dorf — vo 
zrbern, beſuchten die Kranken, ſchlichte⸗ 
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ten etwaige Streitigkeiten, ſorgten für das Einkommen der 
Kirchenſteuer und berieten als Geſamtheit die Angelegen⸗ 
heiten der Geſamtgemeinde. In der Regel berief man die 
Tüchtigſten von ihnen zu Evangeliſten. Dieſe hielten an 
Sonn⸗ und Wochentagen auf kleinen Außenplätzen Gottes⸗ 
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Aelteſte von Balige 


dienſt oder durchzogen heidniſche Landſchaften mit einer 
. erften Verkündigung. Andere wanderten mit der Bücher⸗ 
taſche durchs Batakland und verkauften Bibelteile und 
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andere Schriften. 

Von nicht minder großer Bedeutung war die Lehrer: 
chaft, um deren Heranbildung ſich vor allem Dr. Schreiber, 
Johannſen, Meerwaldt und D. Warned die höchſten Ver⸗ 

dienſte erworben haben. Sie zerfiel in zwei Gruppen, 
Voll⸗ und Hilfslehrer. Dieſe letzteren hatten nur eine 
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geringe Ausbildung erhalten, leiſteten aber vielfach gute 
Dienſte durch ihr praktiſches Geſchick. Die Volllehrer beſuch⸗ 
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monda i sd Dort wurden ſie in den Elemen⸗ 
tarfächern, n. Erziehungs. und Unterrichtslehre, Poſaunen⸗ 
blaſen, Geigens und Harmoniumſpiel ausgebildet. Da 
viele von ihnen ſpäter auf Nebenſtationen die üblichen 

orf⸗Abendanda ten und ſonntäglichen Gottesdienſte hal⸗ 
ten mußten, fehlten auch chlichte Predigtübungen nicht. 
Einige Jahre nach der bſchlußprüfung vor dem Regie⸗ 
rungsinſpektor mußten ſie eine zweite Prüfung machen, 
auf welche dann noch Fortbildungskurſe folgten. 


Erwies ſich ein Lehrer als treuer Chriſt und geſchickter 
Prediger und Seelſorger, ſo wurde er in der Regel dem 
Schuldienſt wieder entnommen und in zweijährigem Lehr⸗ 
gang in Sipoholon und einjährigem Hilfspredigerdienſt 
zum Pandita batak, zum eingeborenen Prediger ausgebildet. 
Als ſolcher ſtand er in ziemlicher Selbſtändigkeit auf grö⸗ 
ßeren Filialen, teils ganz allein auf vorgeſchobenem Poſten. 
Mit immer größerer Klarheit hat man vermieden, daß der 
Bildungsgang die Pandita ihrem Volk entfremdete. Als 
der Weltkrieg ausbrach, ſtanden in den Bataklanden 34 
ordinierte Paſtoren, 19 Evangeliſten, 789 Lehrer, 2132 
Aelteſte und 109 f onftige Gemeindehelfer in der Arbeit. 


uch an den Häuptlingen, den Pfeilern altbatakſcher 
Geſellſchaftsordnung, waren die Miſſionare nicht vorüber⸗ 
gegangen. Sie hatten ihnen Zutritt zu den Aelteſtenver⸗ 
been eingeräumt und ihren verantwortlichen Rat 
gerne genutzt, wenn die Anwendung chriſtlicher Grundſätze 
auf das bürgerliche Leben in Frage kam. 
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Unſere Miſſi onare hätten ebenſ 0 unchriſtlich wie 
unklug gehandelt, wären ſie blind an der Armut der meiſten 
Batat vorbeigegangen. So aber bemühten ſie ſich, die kul⸗ 
turelle Lage des Volkes zu heben. Sie gewöhnten ſie an 
. Sauberkeit, ſie ermunterten zur Anlage von Gärten 
flanzungen, ſie vermittelten europäiſches Handwerks⸗ 
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EN zeug, ſie ührten beſſere Webſtühle und Pflüge ein. Die 
ae Batak lernten bei ihnen Möbel anfertigen, Wagen und Boote 
5 bauen, Uh ren machen, ücher drucken, photographieren. Die 


4 


. Klempner und Schmiede, Schloſſer und Drechsler, Buch⸗ 
binde und Zahntechniker des Batakvolkes haben ihre Kunſt 
ee meiſt in den Miſſionshandwerkerſchulen von Narumonda, 
ee Laguboti und Sidikalang gelernt. Dem wachſenden Bil⸗ 
bdDungsbedürfnis des Volkes kamen die höhere Schule von 


“a 


ae : Narumonda . (19011905) und die von Tarutung ent⸗ 
gegen. Hätte es doch einen verhängnisvollen Fehler bedeu⸗ 
Be tee bie gehobenen Volksſchichten ohne Zwang religionslofen 


| Von Jahr zu Jahr wuchs die Bücherei des Batakvolkes, um 
1 € affung wieder D. Nommenſen, Johannſen und D. 
5 Warneck die höchſten Verdienſte haben. Da wurden nicht 
wm bibtif he Bücher übertragen und europäiſche Vorlagen 
vin Erdbeſchreibung, Welt⸗ und Kirchengeſchichte, Glau⸗ 


> bende und Erziehungslehre zweckentſpkechend umgearbeitet, 
ae batakſche Sprichwörter, Fabeln und Märchen wurden von 
“ee Miſſionaren und eingeborenen Gehilfen geſammelt, Kalen⸗ 
dDeer geſchaffen, ein Monatsblatt Immanuel herausgegeben, 


das ſich mit der Zeit zum Sonntagsblatt auswuchs. 
n nicht minder wichtiges Gebiet der Volksfürſ orge 


bedeutete die ärztliche Miffion. Die Miffionare hatten fie 
ſtets geübt. 


u” 


pie we Schreiber ein. Und er und ſeine Berufsgenoſſen Dr. Wink⸗ 
ler und Dr. Wagne er ſchufen nicht nur vielbenutzte Kranken⸗ 
ee Kite für se und Frauen, ein Waiſenhaus und eine 
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Sie führten { ließlich auch noch die 
zwei Ausſätzigenaſple, Hutafalem bei 
6822 Kranke) und Si Tumba (16 Stellen). 

on vor den Aerzten waren Miſſt onsſchweſtern auf 
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oder mol ammedaniſchen Erziehungsanſtalten zu überlaſſen. 


Im Juni 1900 traf als erſter Fachmann Dr. 
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eines fortgebilbeten Miſſionars Er⸗ 
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Sumatra erſchienen, den Frauen und Jungfrauen in 
Schule, Seelſorge und Vereinsarbeit nachzugehen. Ende 
1913 waren ihrer 12 auf Sumatra, 6 in der Gemeinde: 
arbeit, 3 in den Kranken zäuſern, 3 im Schulunterricht 
tätig. JJ ais 

zur Ausbreitung des Evangeliums durch die Einge⸗ 
borenen ſelbſt forderte ſeit 1901 die Kongfi bataf auf, eine 
Miſſionsgeſellſchaft, deren Boten in Tiga Nas am 
Tobaſee und im nördlichen Uluan ſtanden. . 

Die Fäden der Kirchenleitung liefen bei dem Epho⸗ 
rus, dem hochverehrten D. Nommenfen, zuſammen. Seit 
1905 gab es 13 Kirchenkreise mit regelmäßigen beſ onderen 
Konferenzen und Synodal⸗ wie Schulorganiſationen. Jeder 
Kreis ſchickte auch zwei bis drei Aelteſte zu den Konferen⸗ 
zen anderer Diſtrikte. Eine Geſamtkonferenz des Batak⸗ 
landes bedeutete die führende Spitze im kirchlichen Leben. 
Sie entſchied über die Anträge, welche die Sonderkonferenz 
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der Eingeborenen ein reichte. ok 1 
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Daß das Gemeindeleben im Einzelnen mancherlei Un⸗ 
vollkommenheiten und Schaden aufwies, iſt bei dem über⸗ 
aus ſchnellen Wachstum der batakſchen Volkskirche nicht zu 
Für die Erſtlinge hat es Opfer und Lebens⸗ 
der utet, um die Taufe zu bitten. Jetzt war im 
Volke die Meinung allgemein: Dem Chriſtentum gehört 
t. Auch Heiden beteiligten ſich vielfach am Bau 
und Kirchen. Ohne erhebliche Einbuße an 
keit kamen ſie {pater zum Taufunterricht, ließen 
mleiten und zurechtweiſen und wurden ſchließlich 
Von Jahr zu Jahr wuchs die Zahl der 
inder Ge vi Heiden⸗ und Gemeindepre⸗ 
eligions⸗ und Konfirmanden⸗ 
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und Trägen zahlenmäßig geringer war 
vünſchten. | ER 
Mancher Schritt gelang der Miſſionsleitung auf dem 
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Die größeren Ge⸗ 

Hilfe der Negierungsunterſtützung 

| 1 Pandita und Lehrer ſelbſt. Stolge⸗ 
. 5 Gaben und 0 8 
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Kultur auf Schienenſträngen und breiten Autoſtraßen mit 


wirtſchaften und Lichtſpielhäuſer, Batak gründeten Han⸗ 


höhere Beamtenlaufbahn ausbilden. Kein Wunder, daß Fr 


der erſte Kanonendonner des Weltkriegs die im Großen 


Die volkstümlich geſtalteten Miſſi onsfeſte offenbarten eine 
0hocherfreuliche innere opferwillige Teilnahme am Werk der — 
Glaubensverbreitung. Gerne erwog man die Möglichkeit, EN 
von den Bataklanden aus auch das übrige Nord⸗ und Süd⸗ 5 
ſumatra einmal vom Halbmond zum Gekreuzigten führen 
zu können. Schon die neuerwachte Propaganda des Slam | 
e einen kräftigen Gegenſtoß ſehr wünſchenswert. 3 
In den letzten Jahren vor dem Weltkriege drang die „ 


Wucht ins Land. Japaner und Chineſen eröffneten Schank⸗ 


delsgeſellſchaften. Viele von ihnen gingen als Arbeiter auf 4 
die Pflanzungen im Often. Andere ließen ſich auf javani⸗ 1 
ſchen Schulen und niederländiſchen Univerſitäten für die 1 


ich der Selbſtändigkeitsdrang machtvoll regte, daß das — 
Schlagwort „Fortſchritt“ von Verſammlung zu Verſamm⸗ 3 , 
lung hallte, daß als eins ſeiner weſentlichſten Merkmale die — 
Beſeitigung der miſſionariſchen Bevormundung angeſehen 
wurde. Neue Aufgaben harrten dringend der Löſung, als 


und Ganzen doch immer noch recht hoffnungsvolle Ent⸗ a 
wicklung der ſumatraniſchen Miſſionsarbeit zu lähmen 
begann. 5 


—— 
77 


4. Nias. . 

unter den 1861 nach Sumatra verſetzten Borneo⸗ 
miſſt onaren befand ſich auch das Ehepaar Denninger. Ihm N 
machte aber ein halbgelungener Giftmordverſuch die ber we. 
ſchwerliche Reiſe ins Innere unmöglich. Es mußte am 
Hafenplatz Padang bleiben. Unter dem dortigen Völker⸗ 
gemiſch von Europäern, Malaien, Hindus, Chineſen, 
Arabern, Batak uſw. gewannen vor allem Niaſſer die Auf⸗ 
merkſamkeit des Miſſionars. Von ihrer an Sumatras Wett... 


küſte gelegenen Inſel kamen ſie alljährlich zu Hunderten 1 | 4 
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herüber, um als Hausdiener und Hafenarbeiter Geld zu 
verdienen. Zum Teil wohnten ſie dann in geſchloſſenen 
Siedlungen beieinander. a 


a‘ 
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Mancherlei Berührungen mit ihnen und die Annahme, 
das Niaſſiſche ſei auch die Umgangsſprache der Batu⸗ und 
Mentaweiinſeln, veranlaßten Denninger, dieſe Mundart zu 
erlernen und ſich der Kinder und der Erwachſenen miſſio⸗ 
nariſch anzunehmen. Der häufige Abbruch der ſo entſtan⸗ 
denen Beziehungen machte ihm klar, Niasmiſſion könne 
ihre Grundlage nicht auf Sumatra haben. Drum erbat 
und erhielt er die Erlaubnis der Deputation, auf die Inſel 
überzuſiedeln, die an Größe etwa dem Regierungsbezirk 
Düſſeldorf gleichkommt und über 120 000 Einwohner zählt. 

Erleichtert wurde ihm dieſer Schritt noch durch das Ent⸗ 
gegenkommen des Reſidenten, der ſagte: „Ich möchte, es 
kämen 200 Miſſt ionare, dem Umſt chgreifen des Iſlam dort 
zu wehren“ 

In Gunong Sitoli baute Denninger ſein Haus. Ach, 
wie ſollte ſein Hoffen enttäuſcht werden! Erſt nach 9 Jah⸗ 
ren konnte er auf einem, Außenplatz 25 Niaſſer taufen. Es 
iſt für Nias kennzeichnend geblieben, daß dort Sippen über⸗ 
zutreten pflegen, nicht Einzelperſonen. Bis dahin hatte 
er unſägliche Geduld an betrügeriſchen und übermütigen 
Koſtſchülern üben müſſen, die ſelbſt vor Mordanſchlägen 

nicht zurückgeſchreckt waren. Zwei ihm bald zu Hilfe ge⸗ 
ſandte Mitarbeiter verſuchten einen Vorſtoß ins Innere, 
mußten aber — vom Fieber hart heimgeſucht und von 
blutgieriger und raubluſtiger Umgebung chwer bedrängt — 
zurückgezogen und nach dem geſunderen Sumatra verſetzt 
werden. Erſt nach einigen weiteren Jahren einſamen Aus⸗ 
rrens kamen Verſtärkungen. Ombolata (1872) und 

8) wurden angelegt. Bei den genann⸗ 
ten drei Stationen, die eine oder eine und eine halbe 
Stunde von einander entfernt lagen, iſt es bis zum fünf⸗ 
undzwanzigjährigen Jubiläum der Niasmiſſion geblieben, 
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nachdem auch ein neuer Verſuch (1883—86), im Süden Fuß 
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en, an dem unerträglichen Verhalten der dortigen 
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Bevölkerung geſcheitert war. Ein einziges Filial war ent⸗ 
ſtanden, 770 Namen zählten die Gemeinderegiſter. 
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lich durchforſcht und neben andern Büchern vor allem das 


Neue Teſtament übertragen. In Gemeinſchaft mit Miffio- 


nar Thomas hatte er einige Eingeborene zu Lehrern aus⸗ 
gebildet. Als in Miſſionar Lett eine weitere treffliche 
Kraft eingetroffen war, drang Thomas erneut in den Süden 
vor und gründete 1900 die Station Humene. Seine ärzt⸗ 
liche Kunſt verſchaffte ihm in der gerade vom Fieber heftig 


mitgenommenen Bevölkerung raſch Vertrauen. Und Lett 


ſtieß kühn ſofort bis zur Weſtküſte vor und fand dort unge⸗ 
ahntes Entgegenkommen bei einem Häuptling, der ſchon vor 
ſeiner Taufe ſein Mitarbeiter am Evangelium wurde. Als 
„Evangeliſt der Weſtküſte“ hat Fetero in der Folgezeit die 
hervoragendſten Dienſte geleiſtet. Seiner unermüdlichen 
Mitarbeit verdankte die Geſellſchaft z. B. die Stationen 
Lahuſa, Lolomboli und die Arbeit auf den RNakkoinſeln. 
Von Lahuſa aus gewann Miſſionar Krumm überraſchenden 
Eingang bei den berüchtigten Kopfſchnellern, eine der er⸗ 
quicklichſten Perioden aus der Geſchichte der Rheinischen 
Miſſion. Und auch im Often der Inſel ging es weiter. 
Sogae adu wurde beſetzt. Kurz, nach 35jähriger Arbeit 
zählte Nias 11 Stationen mit faſt 5000 Gemeindegliedern. 
Und das war nur ein Anfang. Miſſionar Fries grün⸗ 
dete im Innern der nun auch kulturell erſchloſſenen Inſel 
die Station Sifaoroaſi, im Süden bot man dem ſtarken 


Widerſtand in Saua (1909) und Hiliſimastano (19110 


glaubensmutig Trotz, im Nordoſten blühte Hilimaziaja auf. 


Und Miffionar Fries ſchrieb Anfang 1911: „Das kön⸗ 


nen Zahlen nur ungenügend wiedergeben, welch allgemeines 
Herzudrängen ringsherum angehoben hat. In der Woche 
nach Weihnachten verging kaum ein Tag, an dem nicht 
niaſſiſche Häuptlinge um Lehrer baten, ja bettelten.“ Die 
Große der Ernte und der Mangel an europäiſchen Arbeitern 
zwang leider, ſieben Stationen wieder aufzuheben, um 
das Netz erweitern zu können. Beim fünfzigjährigen 
Jubiläum 1915 beſtanden ihrer 14 (darunter das 1881 
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hilfen dienten den Gemeinden. Ein Monatsblatt war ent⸗ 
ſtanden, „Der Bote von Rias“; eine niaſſiſche Bücherei er⸗ 


wuchs. Doch, wir ſi nd ſchon in die Zeit des Weltkriegs 
hineingeraten und brechen ab. 


5. Mentawei und Enggano. 


den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
ſandte der damalige Hafenmeiſter von Padang, ein alter 
opferwilliger Miſſionsfreund, eine eiſerne Lanze nach 
Barmen, um deren Schaft er folgendes Schreiben gewickelt 
hatte: „Mit dieſer Lanze haben die Leute von Mentawei 
einen Mann von einem chineſiſchen Handelsboot getötet. 
Die Menſchen ſind noch alle rohe Heiden. Wann werden 
auch dieſe Leute endlich das Evangelium hören?“ 

Der Empfänger dieſer Gabe, Dr. Schreiber, kannte 
die genannte Inſelgruppe wohl. Bei ſeiner Ausreiſe nach 
Sumatra war er 1867, nahe dem Ziel, an ihr vorbei⸗ 
efahren. Nordwärts ſah er damals Siberut, Pora, Nord⸗ 
und Süppageh, ſüdlich Enggano. Auf dies letztgenannte 
Eiland hatte an jenem Tage der Kapitän mit der Hand 
gewieſen und geſagt: „Wenn wir da herankommen, werden 
wir kurz und klein gehackt.“ Wie hätte Schreiber damals an 
einen Miſſionsverſuch dort denken ſollen. 

Nun aber hatte er die Lanze. Er bot ſie zwei andern 
Geſellſ haften an. Dieſe lehnten aber ab. Statt deſſen for⸗ 
derten ihn verſchiedentlich höhere holländiſche Beamte auf, 
mit der Arbeit zu beginnen. Einmal fragte ihn der Gou⸗ 
verneur von Riederländiſch⸗Indien geradezu: „Wann wer⸗ 
den Sie die Arbeit auf Mentawei aufnehmen?“ Schließlich 
bat der Inſpektor die Deputation, auch Mentawei zu ben 
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Ein Mann von Mentawei 


Kräfte entſprachen kaum den Bedürfniſſen von Sumatra 
und Nias. 5 „ i | 

Die Niasmiffi onare Lett und Kramer unternahmen auf 
Beſchluß der Miſſi onsleitung aber zunächſt eine Späher⸗ 
fahrt und ſtellten das Vorhandenſein einer zahlreichen Be⸗ 
völkerung feſt, welche den Miſſi onaren freundlich entgegen⸗ 
kamen. So beſchloß denn die Deputation, am 12. Auguſt 
1901: Lett ſoll nach Mentawei. Doch darf die Arbeit höch⸗ 
ſtens zwei Europäer in Anſpruch nehmen. Und ſie muß 
ſich in den Grenzen halten, welche beſondere Beiträge für ſie 
ermöglichen. Endlich ſollen in ihr batakſche oder niaſſiſche 
Lehrer und Evangeliſten die Hauptarbeit tun. 

Mit einer großen Enttäuſchung begann nun die Men⸗ 
taweimiſſion. Die Hetze mohammedaniſcher Malaien und 
das gleichzeitige Eintreffen von Regierungspoliziſten auf 
den Inſeln hatte die Herzen verſchloſſen. Mit großer Energie 
erlauſchte Lett, enttäuſcht, aber nicht entmutigt, die Sprache. 
Aerztliche und Schularbeit brachten ihn dem Volke näher. 
Nur ſeine Mitarbeiter mußte er verſchiedentlich wieder 
cheiden ſehen, vom Fieber vertrieben. Und Auseinander⸗ 
ſetzungen zwiſchen Regierung und Eingebornen, in denen 
er erprobten Maklerdienſt leiſtete, führten 1909 zu feiner 
Ermordung. 5 

Keinen Eingeborenen hat er auf Mentawei taufen 
dürfen. Seine Nachfolger haben unter den gleichen Schwie⸗ 
rigkeiten auf dem Poſten ausgehalten, den keine andere 

Geſellſchaft wollte, wo man auch fragte. Lediglich das 
Schulweſen gewann einige Ausdehnung. Zu Beginn des 
Weltkrieges ſtanden 8 Bataklehrer an 5 Schulen mit über 
30⁰ Kindern in der Arbeit. 

Beſſeren Eingang fand man zunächſt unter der aus⸗ 
ſterbenden Bevölkerung der, Inſel Enggano. Dort war einer 
der geſchickteſten und lauterſten Jandita batak eingeſetzt 
worden, dem ſich 3 Lehrer und 30 chriſtliche Batakfamilien 
angeſchloſſen hatten. Schon im gleichen Jahre kam der Erſt⸗ 
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ling zur Taufe. Aber dann folgten Jahre erbitterter und 
ſtkrupelloſer mohammedaniſcher Gegenwehr, welche faſt alle 
Mitglieder der batakſchen Chriſtenkolonie wieder verſcheuch⸗ 
ten, bis 1908 der Umſchwung eintrat. Im Auguſt 1944 
waren von 290 Engganeſen bereits 236 getauft, weitere 
10 beſuchten den vorbereitenden Unterricht. 
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6. Die Batuinſeln. 


Frühere Barmer Seminariſten haben ſeit 1890 auf den 
etwa 100, zum Teil aber unbewohnten Batuinſeln das 
Evangelium verkündigt. Zwar unterſtanden ſie dabei nicht 
der Deputation, ſondern der Amſterdamer lutheriſchen Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft. Die Rheiniſchen Zeitſchriften haben aber 
gern von ihrer Arbeit miterzählt. In ihr iſt es durch man⸗ 
ches perſönliche Leid — vor allem in den Familien Fricken⸗ 
ſchmidt und Landwehr — hindurchgegangen. Doch hat man 
1914 auf den Poſten Pulo Tello und Sigata ſchon Ge⸗ 
meinden von über 400 und faſt 200 Seelen ſammeln kön⸗ 
nen, denen Schulen und auch ein Krankenhaus dienten. 


Der Vater der Rheiniſchen Chinaarbeit war der erſte 
deutſche Chinamiſſt ionar, Gützlaff. Er beſchwor von Hong⸗ 
kong aus in zahlreichen Au ſätzen ſeine Landsleute, neben 
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Briten und Amerikanern in die erſt eben geöffnete Türe des 
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oſtaſiatiſchen Rieſenreichs einzutreten. Auch das Barmer 
Miſſionsblatt druckte ſeine Werberufe ab. So wundern 
wir uns nicht, daß aus der Miſſi ionsgemeinde mehrfach An⸗ 
regungen kamen: Erbarmt euch auch über Chinas Mil⸗ 
lionen! Nach wiederholten Beratungen und ſorgfältiger 
Pri ung aller einſchlägigen Fragen, welche damals die 
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ganze Mriffir ionsgemeinde Deutſchlands tief bewegten, ſandte 
man Ende 1846 die Miſſionare Genähr und Köfter nach 
“Pougtona. Dasſelbe Schiff trug auch zwei Pioniere der 
Baſeler Miſſion ans gleiche Ziel. 

Gützlaff empfing ſie und drängte ihnen ſeine Arbeits⸗ 
methode auf. Dieſe hatte den richtigen Grundſatz: China 
muß durch Chineſen miſſioniert werden. Infolgedeſſen gilt 
es, chineſiſche Evangeliſten auszubilden und dieſe an die 
Arbeit zu ſtellen. Aber einmal war Gützlaff kein Menſchen⸗ 
kenner und fiel in der Regel geriſſenen Schwindlern in die 
Hände, die nun auf ſeine Koſten angebliche erfolgreiche 
Miſſionsreiſen ins Innere machten, in Wirklichkeit aber 
fein. Geld in Opiumkneipen und Spielhöllen verpraßten. 
Und ſelbſt wenn ihre Werkzeuge lauter geweſen wären, 
wäre die Methode noch falſch geweſen, da ſie zur Pflege 
und Leitung der Erweckten keine Gemeinden gründete, die 
notwendigen Zellen zum Aufbau einer Volkskirche. Von 
jenen Anfangstagen erzählt ein beſonderes Kapitel dieſes 
Buches. Es ſei darum hier nur kurz geſagt, daß Miſſionar 
Köſter bereits nach einem halben Jahre ſtarb, daß Genähr 

unter Gützlaffs „Evangeliſten“ ſtreng ſichtete, als ihm die 
Augen aufgingen, und daß er mit ihrem Reſt in das 
Strandſtädtchen Taiping zog, um ſie erſt einmal in die 
Schrift hineinzuführen und ihnen die Aufangsgründe chriſt⸗ 
Hie Erkenntnis und Lebensführung beizubringen. 

Aus der Gruppe dieſer erſten Gehilfen ragte in der 
Folgezeit Vater Wong heraus (vergl. das Sonderkapitel). 
In ſeiner Evangeliſationsarbeit fand Genähr nur wenig 
Frucht, auch nachdem er Taiping wieder verlaſſen hatte, um 
zu ſeinem Kollegen Lobſcheid nach Saiheung zu ziehen. Legte 
dieſer ſich mehr auf Reiſen zur Beaufſi chtigung der Natio⸗ 
nalgehilfen und zur Anknüpfung neuer Beziehungen, 
ſo fat rte Genähr een das Seminar weiter und 
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werden, ſie litt aber unter dem Klima, das gewöhnlich einen 
Miſſionar nach Hauſe jagte, wenn der nächſte ankam, unter 
dem Uebelwollen der Behörden, welche die Predigtreiſen 
unterſagten, unter der Unfi cherheit infolge der zahlreichen 
Räuberbanden, unter dem Haß und der Verachtung der 
ganzen Bevölkerung gegen die „fremden Teufel“. Der 
Krieg Frankreichs und Englands gegen China (1858 —60) 
zwang die rheiniſchen wie alle übrigen Miſſionare, ſämt⸗ 
liche Stationen aufzugeben und unter die Kanonen von 
Hongkong zu flüchten. 

Die Miſſionsleitung wollte unter dieſen Umſtänden 
die ganze Arbeit aufgeben und ihre Boten unter die Chi⸗ 
neſen Bandjermafi ns verſetzen. Aber die Miſſionare Ge⸗ 
nähr, Louis und Krone hielten aus, obſchon wiederholt 
Mordanſchläge an ihnen gemacht wurden. 

Nach erfolgtem Friedensſchluß wurden Hoau und 
Fukwing zu Hauptſtationen. Der baldige Tod von Krone 
und Genähr dem älteren machte Miſſionar Krolczyk zur 
Hauptkraft. Von ſeinen Predigtreiſen kehrte er oft ausge⸗ 
blündert, manchmal ſplitternackt nach Hauſe zurück. Oft war 
er dem Tode nur wie durch ein Wunder entgangen. Als er 
dieſe Strapazen nicht mehr ertrug, warf er ſich vor allem auf 
Schriftenmiſſt on. Aber auch dann noch verfolgte man ihn. 

eine: Wohnung wurde ausgeraubt und zerftört. Darüber 
brach er zuſammen. Ernſt Faber übernahm ſeinen Poſten. 
Auch dieſer „größte aller Chineſenmiſſt onare“ entfaltete 
ſeine reichen Gaben vor allem auf ſchriftſtelleriſ chem Ge⸗ 
biet. In mehr als Millionenauflage gingen ſeine zwanzig 
. Biugidiften durchs Land. Seine Erklärungen und Pre⸗ 
digten zum Markus⸗ und zum Lukasevangelium boten den 
Na: onalgehil fen notwendiges und erwünſchtes Handwerks⸗ 
zeug. An das literariſch gebildete China wandte ſich Miſſio⸗ 
nar Faber i = feinen Ausgaben chineſi ſcher Klaſſiker mit chriſt⸗ 
lichen Anmerkung u und mit ſeinem Werk: Ziviliſation des 
r Früchte des Chriſtentums. Eine 
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r Rückkehr ruhiger Verhältniſſe gab es in China 

wei Stationen, Fukwing und Fumun mit 150 

e neue sored man in Barmen ernſtlich die 
Louis und einem neueingetroffe⸗ 


t deſſen a h man ſie ſchließlich aber mit der 
Deut hineſſchen Stiftung“ in Kaſſel, die unter den 
Hakka i G anton etwa 400 Gemeindeglieder ge 
ſammelt hatte Als einzige rheiniſche Hauptſtation blie 

ukwing. Faber übernahm die Gehilfenſchule in Kanton, 


als weiteres Kaſſeler Erbe wurde Longhau beſetzt. Jedo 
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aufs neue zogen Unwetter herauf. Chineſiſche Chriſten ent 
amen nur mit dem nackten Leben der tobenden Menge. 

ordänſchläge auf die Miffionare folgten. Und was das 
ſchlimmſte war, ein ſcharfer Zwiſt der Miſſionare ſprengte 
die neue Arbeitsgemeinſchaft und auch Faber trat aus dem 


Erben. der Rheiniſchen Miſſion as. 
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Mit zwei europäiſchen Kräften, Louis und dem eben 
ins Land gekommenen Sohn des Begründers, Immanuel 
Genähr, begann 1880 die vierte und letzte chineſiſ che Miſ⸗ 
ſionsperiode in unſerer Geſellſchaft. Fukwing war der erſte 
platz, 1886 folgte da b L h wit ble Groß⸗ 

| zwölf Jahre ſpäter der Flecken Kangpui, 

itig bezog Genähr die erſte Grür dung ſeines 
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Krankenhauſes in Tungkun die ärztliche Miſſi on ein. Die 
Gemeinden wuchſen merklich. Beim fünfzigjährigen Ju⸗ 
biläum der Chinamiſſion hatten ſie 263 Köpfe gezählt, 
drei Jahre ſpäter waren es ſchon 614. Ein Teil des Volks 
begann die Ausländer mit freundlicheren Augen anzuſehen, 
ſeit das kleine Japan das große China 1895 auf die Knie 
niedergezwungen hatte. Das war doch nur möglich ge⸗ 
weſen durch ſeine Selbſterſchließung für die europäiſch⸗ 
amiertlaniſche Kultur. | | | 
Eine fremdenfreundliche Reformbewegung ſetzte ein. 
Und der ſo bald geſcheiterte Verſuch der Boxer, unter 
dem alten Ruf „Tötet die Teufel“ alles weſtländiſche 
Weſen wegzufegen, cheuchte die Miſſionare 1901 wohl 
noch einmal nach Hongkong, vermochte aber das lang⸗ 
ſame Vorwärtskommen unſerer Chinamiſſi on nicht mehr 
aufzuhalten. Ständig eintreffende Verſtärkungen ermög⸗ 
lichten bei dem ungeſunden Klima zwar nur geringe äußere 
Ausdehnung, (1903 kam die ſiebte Station, Santong am 
ſtfluß), aber 1914 zählte die Rheiniſche Chinamiſſion doch 
über 2500 Gemeindeglieder. Die ärztliche Miſſion beſaß 
ſtattliche Anlagen in Tungkun und diente auf der Muſter⸗ 
anſtalt Schantam im Oſtfluß noch 250 Ausſätzigen. Den 
Bildungshunger Sung-Chinas auszunutzen, war vor allem 
das Schulweſen aus gebaut worden. Da gab es altchine⸗ 
ſiſche rt 8 9 die Miſſion mit dn 100 Mark 


tions ſchulen, die meiſt aus . 

den Kapellen abgehalten werden mußten. In 

Say ur 95 blühte eine Mittelſchule als Unterbau für das 
Gehilfe eee, ie von 11 jungen Leuten beſucht wurde. 
ibli ef hlecht wandten zunächſt die Schweſter 
ziſſionars 7 Sits dann Frau Miffionar Genähr, feit 
eine en Gruppe von Miſſions⸗ 
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Auf den Entſchluß. zur Papuami fion hat die deutſche 
ofemialbewegung von 1885 weitgehenden Einfluß aus⸗ 
eübt. Die neralverſammlung hatte, wie viele andere 
irchliche Tagungen dieſes Jahres, die Frage bejaht, ob man 

nicht die beſondere Pflicht habe, den neuen Schutzgebieten 
mit dem Evangelium zu dieren. Eine außerordentliche 
Konferenz deutſcher Miffionsleiter beſprach wenige Monate 
darauf eine ausdrückliche Aufforderung des Auswärtigen 
Amtes, in Neuguinea Fuß zu faſſen. Sie kam dabei zu 
dem Ergebnis, Barmen ſei wegen der nachbarlichen Lage 
feines indiſchen Miſſionsgebietes der Nächſte der Papua. 
Die von Paſtor D. Warneck eingeleitete Sammlung für 
deutſch⸗evangeliſche Miffion in deutſchen Kolonien und die 
opferwillige Begeiſterung rheiniſcher Miſſi onsfreunde brach⸗ 
ten das für den Anfang erforderliche Geld. So beſchloß 
denn die Deputation, den Niasmiſſionar Thomas und den 

„Afrikaner“ Eich zur Vorbereitung der Arbeit ins Kaiſer⸗ 
wilhelmsland zu entſenden. Sie haben nach, mancherlei 
Erkundungsfahrten ſich chließlich für die Niederlaſſung in 
Bogadjim entſchieden. 


Dies Dorf liegt an der inſelreichen Aſtrolabebucht, 
welche im Norden von der vulkaniſchen Dampierinſel abge⸗ 
chloſſen wird. Auf dieſe Bai und ihr Hinterland hat ſich in 
der Folgezeit die Rheiniſche Miſſionsarbeit beſchränkt. Hier 
entſtanden außer Bogadjim die Stationen Siar 1889, 
Bongu 1896, Dampier 1890, Ragetta 1901, Nagada-Muo 
1908 und Nobonob 1908. Ein kleines Gebiet, das man von 
der Stätion auf dem Hanſemannberg (Robonob) aus völlig 
überſe ert kann. 
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Aber wieviel Not hat die Arbeit hier gemacht! Da 
das Fieber, das klaffende Lücken in den Kreis der 
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klüftung: Papua und Melaneſier wohnten dort ineinander⸗ 
geſchachtelt. Jede Gruppe hatte eine beſondere Sprache, 
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und jede derſelben ihre Mundarten mit zum Teil recht ver⸗ 


2 ſchiedenartigem Wortjhag. In der Regel verſtand man den 
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Dialekt nur in zwei bis drei Dörfern und mußte, über 
deren Grenzen hinausdringend, die Arbeit der Sprachbe⸗ 
wingung ohne Dolmetſch aufs neue beginnen. 


Ein Papua (Kubai) aus Bogadjim 
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Wie alle Heiden, unter denen unſre Miſſion arbeitete, 
waren auch die Papua Animiſten, Geiſteranbeter. Ihnen 


eigentümlich war ein Geheimkult der Männer, der auf 
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„ etzungen zwiſchen den Eingebo nen und der 


ſiedelnden Regierung. Jeder Neuguineamiſſt onar iſt in 
i ihren mittel⸗ oder unmittelbaren Auswirkungen während 


der vier erſten Jahrzehnte oft in Gefahr geweſen, ermordet 
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dort jahrelang Erſchütterndes durchlebt hatten. (Vgl. 
Im Dienſt des Kreuzes.) Erſt nach 16 Jahren ge⸗ 
Riſſionar Hoffmann auf Bogadjim, feinen Haus⸗ 
Gumbo in den Taufunterricht zu bekommen. Nach 


8 " ; * - 
8 : ot 


innern Ringen mit ſich felbft und feiner Familie 


Borabend eet T ee. hin legte er am 28. De- 
2 | „9 entſage der Sitte 
hova, | Er 28 der all 


N 


— SR hat mir meine Sünden 


* 


er meiner Vorfahren Wege gewan 


1 


pense Weg ache O Gott e 


men.“ Gun nichts bon einem n Bahnb' eher 
bt. Er Se Au n ſeiner Seelſorger bis 


— 


ſeit ſich die Rheiniſche Mijfi ion 


der Neuendettelsauer Nachbarn 
1 zu grür Man warb 


> 


: * 
« * 
3 


in den Strand⸗ und vor allem in den Bergdörfern für jede 
Station etwa 20 heranwachſende Knaben. Dieſe wohnten 
in einem beſonderen Hauſe, beſuchten die bis dahin küm⸗ 
merlich dahinlebenden Schulen und halfen bei den Arbeiten 
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auf dem Stationsgelände und ſeinen Gebäuden. Sie leg⸗ 
ten daneben auch Gärten an; Kokosnußpflanzungen ent⸗ 
ſtanden, die bald erfreulich emporwuchſen und erhebliche, 
ſtändig ſteigende Zuſchüſſe zur geldlichen Selbſterhaltung 
des Miſſt onsgebietes brachten. | 


7 


Auf dieſe Weiſe bekam man vor allem aber eine Reihe 
junger Leute unter einen weitgehenden Einfluß. Sie 
bahnten dann die Wege zu ihren Volksgenoſſen und trugen 
Samenkörner des Evangeliums in ihre Lebenskreiſe. Und 
ſiehe da, der Kampf des Frühlings mit dem Winter be⸗ 
gann, wechſelvoll, wie bei uns im April und Mai. Das 
Eis begann zu {d melzen, denn Taufbewerber meldeten fic, 
Feuer lohten auf, in denen Zauber⸗ und Kriegsgerät zu 


Unter den Lobgeſängen der Miſſionare und 


ihrer Schüler konnten im Juni und Dezember 1906 in Ra⸗ 
getta 20, in Bongu 4 Papua getauft werden; 51 Tauf⸗ 
üler hatten ſich wiederum gemeldet. Aber dann kam der 


Rückſchlag, beſonders bei den Melaneſiern in Siar⸗Ragetta. 
Im Jahre 1944 mußten hier 27 Chriſten ausgeſchloſ⸗ 
ſen werden, 1912 feierte die Bevölkerung mit ſtarker 
etonung den alten Geheimkult als Gegenſtück zum chriſt⸗ 
en Weihnachtsfeſt. Schließlich kam 1913 ein Mordplan 
an den Tag, dem alle Weißen, einſchließlich der Miſſio⸗ 


* 
1 


nare, zum Opfer fallen ſollten. Die Beteiligten — und 


1 


hog gehörte faft die ganze Bevölkerung — wurden un 

bannt,*) Siar AMagetta ſchien eine „Station ohne Ob⸗ 
e“ werden zu ſollen. : ae 

Ein ſtetiges Wachstum aber erlebte die Station 


ong. Die Zahl der Taufbewerber ging dort in die 


: . . ; | 


) Erſt die auſtraliſche ‚Regierung, die 1914 das Land 
eſe te, rief die Eingeborenen zurück. 
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Hundert. Und auch von Nobonob aus drang die Miſſion 
immer mehr ins Gebirge vor, Kembe⸗ und Kaurisdörfer 

erſchloſſen ſich dem Miſſionar vom Hanſemannberg, ver⸗ 
brannten die Geräte ihres Geheimkults und errichteten 
Schulen, welche in früheren Koſtſchülern ihre Lehrer fanden. 
Ihnen waren feit 1910 feds ſamvaniſche“) Prediger zu 
Hilfe gekommen, die ſich recht bewährten. Den entſcheidenden 
Siegeszug begann das Evangelium aber im September 
1914. Davon darum ſpäter. 


* 


9. Amerika. 


Die frühzeitige Rückkehr des Borneomiſſionars Heyer, 
dem der geſchädigte Geſundheitszuſtand die Wiederausreiſe 
in die Tropen nicht mehr erlaubte, ließ die Geſellſchaft 
1836 nach einem Miſſionsgebiet ausſchauen, deſſen Klima 
dem deutſchen ähnelte. Ein ſolches glaubte man bei „den 


Indianern Nordweſtamerikas“ gefunden zu haben. Aber 
die dorthin abgeordneten Miſſionare kamen nicht ans Ziel, 
ebenſowenig ein dritter, den man ihnen nachſandte. Sie 
ſind Paſtoren deutſch⸗evangeliſcher Gemeinden geworden. 
Die Not unſerer Diaspora, die man auf dieſe Weiſe kennen 
lernte, veranlaßte dann die Gründung des Langenberger 
Vereins für die proteſtantiſchen Deutſchen in Amerika, der 
in der Folgezeit zahlreiche Miſſi onsſeminariſten übernahm, 
von deren Ausſendung oder Wiederausſendung der Ver⸗ 
trauensarzt der Geſellſchaft abriet. . 


„ 


ak Die dortige Chriſtenheit war von ſchönem Miſſions⸗ 
geiſt belebt und hatte ſchon auf die Gilbert⸗Inſeln 20, nach 
Britiſch⸗Neuguinea gar 80 Paſtoren ausgefandt. Nun 
bot ſie ſich auch der Barmer Miſſion an. Der Leiter ihres 
dredigerſeminars war ein weſtfäliſcher Theologe, Paſtor Hei⸗ 
der, jetzt Pfarrer in Dorlar bei Wetzlar. 


ape oy b) Der Weltkrieg. 
„„ Unſere Miſſionsgeſellſchaft war Ende Juli 1914 an⸗ 
„ zuſehen wie ein um, der an Waſſ erbächen gepflanzt war. , 
Be In ihrer Hut ſtanden 815 organifierte Gemeinden mit etwa | 
2930 000 Chriſten und 20 000 Te fbewerbern, an denen | 
unter ORM - Europäern 1325 beſoldete Gehilfen und 2800 
Bex Aelteſte arbeiteten. Auf dem Hardtberge in Barmen war 


aanðqm 29. Juli der Grundſtein zum erſten Gebäude eines 4 
Bee Oe nen Miſſionshauſes gelegt worden, nachdem wenige 1 
Be Stunden zuvor 30 bewährte und jugendfriſche Miſſions⸗ | 
eo ‚arbeiter ihre Abordnung erlebt hatten. Da holte ſchon m FF 


0 des Kaiſers Ruf die erſten eben Ordinierten aus der = 
Br aber dlichen Verſammlung zu den Fahnen. Und wenie 
A Tage darauf ſtand das bislang überfüllte Miſſionshaus u 


5 der Rudolfſtraße wie ausgeſtorben. Die meiſten Semi⸗ * 
gagriſten waren eingezogen, die übrigen hatten ſich freiwillig | 
aals Krankenpfleger oder zum Waffendienſt geftellt: Spade  - 
iteer traten dann auch Inſpektoren und heimgekehrte Miſſio⸗ 


eae : 8 nare als Pfarrverweſ er in verwaiſte Predigerſtellen, oder | 
in den mannigfaltig geſtalteten Dienſt der Kriegsfürſorge 1 


aa. auch um die mts zu entlaſten. Rur einige Holländer 
os alga = blieben chließlich ſtockte der gewohnte Strom 


SEE t Liebesge en — und 3000 Mk. bedurfte doch die Geſell⸗ ; 
N, : Tag für Tag; dann aber ſetzte er in ungeahnter 1 
= : wieder ein. Wandten ſich viele Nähvereine natur⸗ * 
a ag dauernd der Fürſorge für die Verwundeten und 
Cons, ee riebenen zu, vielerorts fand man doch bald wieder dn MM 


luß zu Miſſionsſonntagen, Liebesgaben kamen aus fF 
ügengraben, Etappe, Stadt und Dorf der Heimat, 


e Lebens rettung und für Bewahrung der ‘ 4 
daß die Miß ionsleitung immer wieder 


ſchen öffentlich fir ff 
des Leides, das die 


x 


aller Miſſionsangehörigen brachte. Am ſchmerzlichſten 
empfand man das nach und nach faſt voͤllige Auf⸗ 
hören der Verbindung mit den Arbeitsfeldern und 


Grab des Miſſionars Grau 


die Unmöglichkeit, den Miſſionaren in Afrika und 
Neuguinea irgendwelche Geldſummen zu überweiſen. Ja, 
für ihr perſönliches Schickſal mußte man die ernſteſten Bee 

ſorgniſſe hegen bei der Roheit, mit der ſich England über 
völkerrechtliche Abmachungen hinwegſetzte. 


* 


Doch ging es ſchl 

atte Shinamiffionare waren ua h Klautſchon daherditen 
worden und gerieten nach dem Fall Tſingtaus in japaniſche 
iegsgefangenſchaft. Infolge dieſes Verluſtes und des 
mſtandes, daß drei Brüder unmittelbar vor dem Krieg in 
Heimaturlaub gegangen waren, ſtanden von ſieben chineſi⸗ 
ſchen Stationen vier ohne Miſſionar und von den übrigen 
drei war nur eine zureichend beſetzt. Aus Hongkong hatte 
man den Rheiniſchen Miſſionar gleich zu Anfang vertrie⸗ 
ben, doch wurde die dortige Gemeinde von einem dinefi- 
then 5 rediger gut verſorgt. Auch als das Reich der Mitte 
gezwungen wurde, dem Feindbund beizutreten, beließ die 
heidniſche Regierung unſern Miſſionaren Aufenthaltser⸗ 
laubnis und viel Bewegungsfreiheit. Zahlenmäßig wuchſen 
die Gemeinden zwar nicht, doch blühte das Schulweſen und 
die ärztlichen, wie bie Schweſternarbeit weiter, und zwei 
Chineſen wurden zu Pfarrern ordiniert. 


* 


Auauch in Neuguinea blieben die Miffionare ziemlich 
ube elligt. Ja, fie erlebten ein ungeahntes Aufblühen 
Arbeit. Am Anfang des Krieges hatten ſie 96 Ge⸗ 

| ~ meinbeglieber, aber allein in feinen beiden erſten Jahren 
konnten ſie 500 Heiden taufen. Auch auf der Dampier⸗ 
inſel hatte der Unterricht der Taufſchüler begonnen. Die 
Pflanzungen, vor allem auf Nagada, halfen weſentlich zum 
. Unterhalt, der Miff onare. Die Anlage einer zweiten In⸗ 
landſtation wurde geplant, desgleichen die Schaffung einer 
Heerſtraße des Evangeliums bis weit ins Innere durch die 
Anſiedlung von Chriſtenfamilien in beſtimmten Abſtänden. 
Erwieſen ſich doch die Neugetauften aus den Bergdörfern 
vielfach als eifrige und geſchickte Evangeliſten. Hingegen 


hörte leider die Arbeitsgemeinſchaft mit der Samoakirche 


4 


Indien litt die Arbeit vor allem durch 
tarifcher Kräfte. England duldete 


qtr 


3 intl — es 


einer einzigen Ausnahme nicht einmal die Ausreiſe 
von „Männern holländiſcher Abkunft und die Niederlande 
mußten ſich fügen. Auf Borneo ſtieg die Zahl der Chriſten 
von 3700 auf 4000, das Gepräge der Arbeit änderte ſi 
demnach nicht. Die Mentaweiinſeln hatten bei Kriegsaus⸗ 
bruch noch keine eingeborenen Chriſten, während desſelben 
kam es zu der Erweckung, welche das Kapitel Umum 
Jehoba ſchildert. Mit etwa 600 Gemeindegliedern trat die 
Arbeit aus dem Kriege heraus. Wer hätte das im Auguſt 
1914 zu hoffen gewagt? Auch einige Aelteſte hatte man 
chon einſetzen können. 


Weniger erfreulich waren die Veränderungen auf 
Sumatra. Auch hier waren die Gemeinden zwar gewach⸗ 
ſen. Sie zählten 1918 185 000 Seelen gegen 159 000 
im Juli 1914. Aber ſie hatten ſich innerlich nicht aufwärts 
entwickelt. Eine zu Anfang auch von den Miſſionaren will⸗ 
kommen geheißene Bewegung, der Batakſche Chriſtenbund, 
hatte z. B. als Gegenſtück zu einer mohammedaniſchen Orga⸗ 
niſation Gemeinſinn wecken und pflegen und auf chriſtlicher 
Grundlage wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Belange ver⸗ 
treten und fördern wollen. Er kam aber unter ungeeignete 
Führung und geſtaltete ſeine Kongreſſe zu Gelegenheiten, 
die weitgehendſten politiſchen Unabhängigkeitsforderungen 
auszuſprechen. Er forderte und erbrach wiederholt für 
ſeine Verſammlungen Kirchen und begann ſie wohl mit 
Geſang, Gebet und bibliſcher Anſprache. Sie endeten dann 
aber mitunter in Tanz⸗ und Tingeltangelmuſik. Natür⸗ 
lich waren auch die Miſſionare die Zielſcheibe weitgehender 
liebloſer Kritik. 


Sehr viel anders als die Seufzer aus Sumatra klan⸗ 
gen die Berichte aus Nias. Dort feierte man 1915 das 
50 jährige Jubiläum und dann ſchenkte Gott die wohl bei⸗ 
ſpiellos tiefe Erweckungsbewegung, welche nicht nur den 
beſtehenden Gemeinden einen ſtarken Stamm echter Chriſten 
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Bibelbund eingeborener Chrijten auf z Sumatra 


brachte, ſondern bis 1918 12 000 Heiden zur Taufe 
führte. Auch ſie wird in einem beſonderen Abſchnitt dar⸗ 
geſtellt werden. 


4 


In der Kapkolonie wurden wiederholt Miffionare ins 
Gefangenenlager abgeführt und zum Teil längere Zeit 
ihren Gemeinden ferngehalten. Wie Bergeslaſten lag auf 
ihnen allen der Verleumdungsfeldzug der Landespreſſe ge⸗ 
gen alles Deutſche. Aber ihre Gemeinden ſtanden treu zu 
ihnen. Ihre Aelteſten und Diakonen verſorgten unter An⸗ 
leitung der zurückgebliebenen Miſſionarsfrauen immer wie⸗ 
der die Gemeinden, wenn die Hirten ſelbſt hinter dem 
Stacheldraht ſaßen. Und die reformierte Burenkirche er⸗ 
zeigte ihnen brüderlich⸗treue Gemeinſchaft. 


Nach der Marneſchlacht eroberte die Südafrikaniſche 


Union das benachbarte deutſche Schutzgebiet. In dieſem 


Feldzug wurden mehrere Stationen aufs ſchändlichſte ge⸗ 
plündert, einige Miſſionare auch zeitweiſe fortgeführt. Im 
allgemeinen aber konnte die Nama- und Hereroarbeit 
weitergeführt, bzw. wieder aufgenommen werden. Nur 
eine Station ging ein, Rehoboth, deren Baſtards ſich beim 
Einfall der Südafrikaner mit den Buren zugleich auf die 
Seite der Feinde geſtellt und ihren Miſſionar vertrieben 
hatten. Am meiſten litt die Arbeit im Amboland. Auf 
einem Kriegszug gegen die Ovakuanjama verwandelten die 
Portugieſen die rheiniſche Station Omupanda in eine Ka⸗ 
ſerne, eine andere, Ondjiva, ſank durch Brandſtiftung in 
Aſche. Selbſt vorübergehende ſeelſorgerliche Beſuche rhei⸗ 
niſcher Miſſionare wurden von den neuen Gewalthabern 
unterſagt. Die Chriſten beider. Stationen flüchteten in die 


bisher deutſchen Ovambogemeinden Namakunde und Oma⸗ 


temba. Eine furchtbare Hungersnot raffte im Morden 
Tauſende der ſchwarzen Pfleglinge dahin. Unter den 
vielen „Sachſengängern“, welche an den Induſtrieplätzen 
Tſumeb, Keetmanshoop und auf den Diamantfeldern von 
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Lüderitzbucht Arbeit ſuchten, fanden die vertriebenen Miſ⸗ 
ſionare aber ein überraſchend fruchtbares neues Arbeitsfeld 

In noch nicht drei Jahren konnten ſie über 1500 Ovambo 
in die Gemeinden einreihen. Einer von ihnen ſchrieb 

„Des Herrn Wege ſind doch wunderbar. Als nach unſerm 
Dafürhalten die Arbeit vernichtet war, da kommt das Volk 
zum Wort Gottes.“ 


Alles in allem war die Rheiniſche Miſſi on — gemeſſen 
an ihren deutſchen Schweſtergeſellſchaften — alſo ganz be⸗ 
ſonders gnädig durch den Weltkrieg hindurchgeführt worden. 


c) Verſailles. 


Veoöllig. getrennt wurde durch das Friedensdiktat unſere 
Geſellſchaft von ihrer Miſſion im Amboland. Sie mußte 
den Finnen übergeben werden. (Nur unter den zahlreichen 

vambominenarbeitern konnte man die hocherfreuliche 

rbeit weiter tun.) Im übrigen Afrika wurde, wie auch in 

ongkong und Neuguinea, das Miſſi ionseigentum auf 

rund des Paragraphen 438 des Verſailler Vertrages Treu⸗ 

änderräten überwieſen, auf deren Beſetzung die Geſellſchaft 
keinen Einfluß hatte. Ließ ſich dabei in Hongkong und 
Auſtralien die Behörde von Uebelwollen leiten, ſo durfte 
man in Südafrika unter dem Druck der Buren, vorab auch 
ihrer Kirchen, für freundliches Entgegenkommen dankbar 
ſein. Zwar hat der Kriegsadminiſtrator von Südweſt die 
Miſſionare Olpp, Vedder und Welſch 1921 ohne erſicht⸗ 
e Grund ausgewieſen. Sein Nachfolger aber, ein 
Bur und Presbyter einer niederländiſch⸗reformierten Ge⸗ 
e machte dieſe Maßnahme wieder rückgängig. Er 
bewies auch der Miſſi onsgeſellſchaft bei der Regelung der 
Se uldenfrage — jahrelang hatte die Regierung das Gehalt 
en — weitgehendes Entgegenkommen. Und die 


“ 


erſte Auflöfung der Treuhänderräte und damit 
Rückgabe des geſamten Eigentums an deutſche 
erfolgte in Südafrika. 
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Recht wenig brüderlich verfuhr man dagegen in Hong⸗ 


= 


kong. Das Miſſionarshaus wurde engliſche Miſſions⸗ 


ſchule; der Treuhänderrat verweigerte aber 6 Jahre lang die 
Ueberweiſung der Miete, trotzdem die ſchreiende Geldnot 


heiniſchen Chinamiſſi onare ihm in dringenden Bitt⸗ 


> * 


chriften immer wieder geſchildert wurde. Das Geſuch der 
Gemeinde Hongkong, ſie als unabhängige Rheiniſche Miſ⸗ 
ſionsgemeinde anzuerkennen, wurde nur unter der Bedin⸗ 
gung gewährt, daß ſie ſich einen engliſchen Miſſionar als 
Aufſeher gefallen laſſe, jeden deutſchen Einfluß zu unter⸗ 
binden. Durch ein Geſetz wurde obendrein feindlichen Aus⸗ 
ländern das Betreten Hongkongs verboten. Es ſcheint auch 
einmal die Abſicht beſtanden zu haben, die Kapelle, um 
welche Vater Wong (fiehe dort) fo viel gebetet und geopfert 
hatte, in römiſche Hände hinüberzuſpielen und ſpäter das 
Anweſen zu verſchleudern. 


Auch im Kaiſer⸗Wilhelmsland ſtellte ſich die auſtra⸗ 
liſche „Mandatsregierung“ recht feindlich. Sie ver⸗ 
weigerte Miſſionarsbräuten die Einreiſe, obſchon ihre 
Verlobten bereits 7 Jahre auf fie warteten. Die Mif- 
ſionare wurden mit Ausweiſung nur bedroht, bei einer 
Urlaubsreiſe ſollten fie aber einen Schein unterſchreiben, 
der ſie verpflichtete, jede Rückkehr zu unterlaſſen. Lichtbild 
und Fingerabdruck ſollten etwaige Umgehungsverſuche un⸗ 
möglich machen. Als wären ſie Verbrecher! Eine Fort⸗ 
dauer deutſcher Miſſionsleitung wurde für unerträglich 
erklärt. So übernahm die vereinigte lutheriſche Kirche von 
Auſtralien unter Führung von Paſtor Theile in Bethanien 
und unter Beteiligung lutheriſcher Amerikaner die Lei⸗ 
tung der Neuendettelsauer und Barmer Arbeit. In 
Zukunft ſollten dann aber nur noch Miſſionare in ſie ein⸗ 
treten dürfen, die in Auſtralien oder Nordamerika geboren 
ſeien. Der Aufenthalt der noch vorhandenen Deutſchen wurde 
auf höchſtens 2, dann auf 4, dann auf 7 Jahre begrenzt. 
Erſt in den Jahren 1925. und 1926 ſind dieſe ſchlimmſten 
en in Hongkong und Neuguinea gefallen. “ 


In Niederländiſch⸗ Indien hat die Regierung durch 
Vorſchüſſe den rheiniſchen Miſſionaren die Weiterarbeit 
ermöglicht. Sie erzwang aber eine gewaltige Be chränkung 
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des Perſonals. Von 101 Köpfen im Jahre 1918 mußte es 
auf 61 im Jahre 1925 herabgedrückt werden, trotz der ſtän⸗ 
dig wachſenden Gemeindeziffern. Auch am Unterrichtsweſen 
wurde ſtark geändert. Alle Schulen mußten auf drei Klaſ⸗ 
ſen zurückgeſchraubt, viele aufgelöſt werden, der religiöſe 

terricht wurde zurückgedrängt. | 

Der furchtbare Mangel an Geld, vorab durch das 
Sinken der deutſchen Währung bis auf das Billionſtel ihres 
früheren Wertes, zwang Barmen dazu, ſelbſt den verblie⸗ 
benen Reſt noch zu beſchneiden. Man mußte die Schweſter⸗ 
geſellſchaft in Baſel um die Mitübernahme von Borneo 
bitten und ihr ſpäter die ganze Arbeit dort überlaſſen. Vie⸗ 
len Seminariſten, deren Ausbildung abgeſchloſſen war, 
mußte man eröffnen: Wir können euch keine Verwendung 
in Ausſi cht ſtellen. So gingen ſie als Paſtoren nach Canada, 
in die Vereinigten Staaten, nach Braſilien, Ceram, Celebes 
und Timor. Zurückgekehrte Miſſionare traten in den 
Dienſt der Heimatkirche oder der Inneren Miſſion ein. 
Den noch verbliebenen Beſtand der Arbeit in Ueberſee 
konnte man nur durch viele auswärtige Geld⸗Hilfe erhalten. 
Reformierte in Südafrika leiſteten unter Führung eines 
rheiniſchen Miſſi onarsſohnes Gerdener weiter tatkräftigen 
Beiſtand. Die lutheriſche Sowafynode hielt die Neuguinen- 
miffion durch unverzinsliche Darlehen über Waſſer. Unter 
den Lutheranern und Reformierten und bei der Evan⸗ 
geliſchen Synode Amerikas haben die Chinamiſſi onare D. 
Genähr, Bettin und Diehl bis auf dieſen Tag kollektiert, 
um die Weilerarbeit in der Kwantungprovinz zu ermög- 
lichen. Soy a : ee 


Am V ora b en d der | 
letzten Rundgang durch die 


haltende und beftimmende Gemeinden, die im Süden meift 
aus Arbeitern, Handwerkern, Fuhrleuten beſtehen, in der 
Rebengegend von Stellenboſch bis de Doorns aus lands 
wirtſchaftlichen Arbeitern, die auf den Höfen der Buren 
weilen. In Backſteinhäuſern wohnen ſie am Kap; im Tal 
von de Doorns in Wohnungen, deren Balken durch Ried⸗ 
chichten miteinander verbunden ſind, im Kleinnamaland 
treten an ihre Stelle oft Aeſte mit Binſengeflecht, das beim 
Altern durch übergehängte Säcke nicht eben verſchönt wird. 

Allenthalben finden wir noch Heiden, z. B. im Gebiet von 
Tulbagh 600, im Sprengel Conkordia 150, um Steinkopf 
250. Im Jahre 1926 wurden aus denſelben 185 Exwach⸗ 
ſene getauft. Ueberall ſteht an der Spitze der Gemeinden ein 
„Kirchenrat“. Die Gottesdienſte erfreuen ſich im Süden 
der ſchönſten Schlichtheit. Im Klein Namaland hat man 
chon eine Liturgie, während das frühere Deutſch⸗Südweſt⸗ 
Afrika die Gottesdienſtordnung ausgeprägt lutheriſcher Ge⸗ 
meinden übernahm. Ueber das Gemeindeleben am Kap 
berichtete der Präſes: „Wir haben geregelt Gottes Wort 
und Sakrament, eine rege Gemeinſchaft in allerlei Zuſam⸗ 
menkünften und Gebetsſtunden bis in die Reihen der 
Jugend hinein, und Früchte der Barmherzigkeit.“ Viel Not 
macht in den Weingegenden, daß die Arbeiter häufig 
auch mit Wein entlohnt werden. Enthaltſamkeitsvereine 
tun da treue Abwehrarbeit. Sehr viel bedeutet ein Stamm 
gottesfürchtiger Lehrer, die am Gemeindedienſt helfen. Um 
alle Gemeinden ſchlingt ſich das Band des Sonntagsblattes 
„Hausfreund“, das zugleich den Herrnhuter und Berliner 
Gemeinden dient. Geldlich unterhalten ſich die Gemeinden 

ſelbſt. An Widerwärtigkeiten werden häufiger beklagt das 
ſchlechte Vorbild vieler Weißer, der ſkrupelloſe Wettbewerb 
der römiſchen Kirche, die wachſende Spannung zwiſchen 
Farbigen und Europäern und die daraus ihre Kräfte 
ziehende Agitation der afrikaniſchen Volkskerk (Volkskirche). 
In Südweſtafrika beackert unſere Miſſi onsgeſellſchaft 


ein Gebiet, das größer ift als die deutſche Republik. Doch 
ſtehen auf ihm nur 34 Miſſionsarbeiter, davon feds 

chweſtern und zwei Landwirte. Mit Ausnahme der 
beiden Küſtenſtationen Walfifhbai und Swakopmund 
bedient jeder Hauptort ein mehr oder weniger umfang⸗ 
reiches Farmengebiet (zu Windhuk gehören etwa 140 ſol⸗ 
cher Siedlungen), oder ein Reſervat. Faſt alle Gemeinden 
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Ochſenwagen fahren durch einen Fluß 


gleichen nach ihrer völkiſchen Zuſammenſetzung einer bunt⸗ 
gewürfelten Tiſchdecke, ſie enthalten Nama, Herero, Berg⸗ 
dama, Ovambo, Baſtards und Buſchleute. Dazu kommt 
0 eine ſtarke Einwanderung von Barotſe und Ovam⸗ 
bunda aus dem Gebiet weſtlich vom Sambeſi. In manchem 


: 


Sprengel wäre eine Evangeliumsverkündigung in 5 Spra⸗ 
chen von nöten. Wanderevangeliſten unterſtützen die Arbeit 
Europäer, die unermüdlich, oft im Reiſekarren — hätten 


ſie e doch alle ein Auto! — von Farm zu Farm ziehen, trotz 
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Wind und Wetter unter einem Baum bei Laternenſchein 
bis Mitternacht Evangelium verkündigen, unterrichten, 
prüfen, trauen, taufen, konfirmieren, Streitigkeiten ſchlich⸗ 
ten, oder in den Induſtrieſtädten den Minenarbeitern nach⸗ 
gehen, die häufig ihren Aufenthaltsort wechſeln. Die Ge⸗ 
meindeverhältniſſe find niederdrückend. 

Allenthalben ſcheint wohl ein treuer Stamm zu ſein, 
der ſich zu Gottes Wort hält und ein Gebetsleben führt. 
Aber daneben lagern tiefe Schatten. In einem Hirten⸗ 
brief der Hereromiſſionare (1926) leſen wir: „Von allen 
Gemeinden muß gefagt werden, daß die erſte Liebe erfalter 
iſt und daß unſre Gemeinden in großer Gefahr ſtehen, von 
Gott und Gottes Wort abzufallen. Viele haben die alten 
heidniſchen Feuer wieder angezündet. Männer, Jünglinge 
und Knaben werden wieder beſchnitten wie ſolche, die nie 
vom Evangelium gehört haben. Die Zähne werden wieder 
abgefeilt wie vor alters. Zauberer und Wahrſager werden 
wieder aufgeſucht und ihr Wort hat Gewicht. In Krank⸗ 
heitsnot rufen viele wieder die Ahnen an und eilen zu den 
Gräbern. Männer und Frauen, Jünglinge und Jung⸗ 
frauen laufen nach der Art der freien Liebe zuſammen und 
wieder auseinander.“ Erſchwert wird die Arbeit noch durch 
das Einſtrömen anderer Kirchen (Hochkirche, Methodiſten) 
und Sekten (Sabbathiften, Neuapoſtoliſche, Pfingſtleute) 
und zahlreicher römiſcher Sendboten, die z. B. im Bezirt 
Windhuk mit 27 Patres, 25 Laienbrüdern, 59 Schweſtern, 
19 Katecheten aufmarſchierten und an 23 Kirchen und 
Kapellen, 17 Schulen, 5 Krankenhäuſern, 7 Waiſenhäuſern 
und Schülerheimen, 7 Werkſtätten und Handarbeitsſchulen 
und 2 Kindergärten tätig ſind. Die Gemeinden des Herero⸗ 
landes erhalten ſich zur Zeit trotz drückender wirtſchaftlicher 
Verhältniſſe ſelbſt. Doch iſt fraglich, ob das von Dauer 
i Im Auguſtineum zu Okohandja bildet Dr. Vedder 
Evängeliften und Lehrer aus den verſchiedenen Stäm⸗ 
men und Sprachen aus. Die Schweſtern ſtehen im Ge⸗ 
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meinde⸗ und Schuldienſt. Die meifte Befriedigun 

zur Zeit die Tätigkeit unter den Ovambo zu gewähren, 
die wir ſchon, vorab auf den Diamantfeldern bei Lüderitz⸗ 
bucht und in den Minen von Tſumeb, angetroffen 
haben. Insgeſamt zählt der letzte Jahresbericht im 
Großnamaland 7 Gemeinden mit 10 800 Getauften und 
600 Taufſchülern, im Hereroland 14 Gemeinden mit 33 500 
Getauften und 1076 Taufbewerbern. Hoffentlich kommen 
die im Krieg gegen alles Deutſche aufgewiegelten und dann 
doch in ihrem nationalen Freiheitsdrang bitter enttäuſch⸗ 
ten, von der Raſſen⸗Bewegung umſchmeichelten Völker⸗ 
reſte Südweſtafrikas bald wieder zur Vernunft. Neben 
ihnen verſorgen unſre Miſſionare in der Regel die weitver⸗ 
ſtreuten deutſchen Anſiedler ſeelſorgerlich. 

Auf Sumatra treffen wir die größte deutſch⸗evange⸗ 
liſche Kirche der Gegenwart mit rund 240 000 Gliedern. 
Das ganze bislang umſpannte Batakvolk kann auf etwa 
600 000 — andere ſagen 750 000 — Menſchen geſchätzt 
werden, von denen 100 000 mohammedaniſch ſind. Unſer 
Miſſionsgebiet iſt jetzt in fünf Kirchenkreiſe eingeteilt. 
Im Süden liegt Angkola, mit früher vier, jetzt einem ein⸗ 
zigen Europäer, dem die Arbeit von fünf Pandita batak an 
den Mohammedanern unterſtellt iſt. Dazu leitet er noch 
die Miſſion auf Enggano. Nach Norden ſchließt ſich Silin⸗ 
dung an, faſt ganz chriſtlich geworden. Zu ihm gehört jetzt 
auch Pahae mit dem Hauptſitz Pangaloan, an deſſen Rand 
der Kampf mit dem Iflam nicht ohne Bedeutung und 
Frucht iſt. Die Bewohner der Steppe ſind zu 70 vom 
Hundert getauft, auch hier gibts Mohammedaner. In 
Toba iſt der vierte Teil der Bevölkerung in den Gemeinden 
geſammelt. Mancherorts haben dieſe faſt den ganzen 
Volksbeſtand erfaßt. Auf der zugehörigen Inſel Samoſir 
gibt es jedoch erſt 10 000 Chriſten neben 70 000 Heiden. 
Auch im Kreiſe Simalungun überwiegt noch ſtark das Hei⸗ 
dentum. Ueber dieſe Grenzen hinaus geht die Batakkirche 
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den Tauſenden von Tobaneſen, Steppen⸗ und Silindung⸗ 
leuten nach, welche an der Oſtküſte, wie in Mandheling und 
n im Süden fi edelten. 

Durchweg hängen die Animiſten Sumatras nicht 
ir aus Ueberzeugung an der Lebensauffaſſung der 
Väter. Aber es fehlt unſrer Geſellſchaft an perſön⸗ 
lichen Kräften zu entſchloſſenem Angriff. Bedienen doch 
die vorhandenen Europäer Gemeinden bis zu 20 000 und 
mehr Seelen. Ein großer Teil ihrer Zeit und Kraft geht 
in Verwaltungsarbeit dahin, vorab auf dem Gebiet der 
Schule, die man nicht ganz aus der Hand geben darf. 
Predigt, Seelſorge, Tauf⸗ und Konfirmandenunterricht 
gleiten mehr und mehr in die Hände der 53 Pandita batak 
über, deren Anleitung und allſeitige Förderung zu den 
wichtigſten Obliegenheiten der Miſſionare gehören dürfte. 
Daneben wollen 510 Lehrer eingewieſen ſein. Das Miſ⸗ 
ſionsſchulweſen hat in den letzten Jahren mancherlei Ver⸗ 
änderungen erlitten. Die Regierung hob viele Schulen 
auf. Die Uebriggebliebenen wurden von ihr durchweg 


auf drei Jahresklaſſen beſchränkt, nur 16 verblieben fünf⸗ 


ſtufig. Der Religionsunterricht wurde ſehr in den Hinter 
grund gedrängt. Die Zahl der Schüler iſt nur vorüber⸗ 
gehend geſunken, trotzdem die Schulwege bis zu vier Kilo⸗ 
metern wuchſen. Sie beträgt zur Zeit etwa 27 000. 
Reben dem Lehrerſtand gibt es eine ganze Reihe von 
elfern“. Sie waren vor der Schulreform vielfach Hilfs⸗ 
lehrer und dienen jetzt in den größeren Gemeinden mit 
Wortverkündigung, vor allem auch bei Beerdigungen, 
Unterricht und Krankenbeſuch. Ihren Unterhalt gewinnen 
ſie in der Hauptſache durch ihrer Hände Arbeit. 
Ihnen ſtehen Evangeliſten nahe, die in zwei Stufen 
vor allem als Diaſporaprediger willkommene Dienſte 
leiſten. „„ 
3 Laguboti haben die Lehrſchweſtern auch batakſche 
$ ilfslehrerinen und mehrere Lehrerinnen ausgebildet. 
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Zwei gehobene Miſſionsſchulen mit holländiſcher Unter⸗ 
richtsſprache wurden in Silindung und in Toba nötig, weil 
Regierung wie Bevölkerung darauf drängten. Die viel⸗ 
begehrte Einrichtung einer weiteren Stufe, welche den Be⸗ 
ſuch der Fachſchulen und der Univerſität ermöglicht, konnte 
am 1. Juli 1927 erfolgen. Darf die Batakkirche ihre gebil⸗ 
deten Mitglieder doch nicht nur religionsloſen, d. h. hier 
mohammedaniſchen Unterrichtsanſtalten überlaſſen. Daß 
das Lehrerſeminar und die Induſtrieſchule nach Kräften 
gepflegt werden, verſteht ſich von ſelbſt. Auch das iſt all⸗ 
gemein anerkannt, daß die Vorbildung der Paſtoren erwei⸗ 
tert und vertieft werden muß. Die Pandita batak dürfen 
hinter den inländiſchen Aerzten, Beamten, Lehrern, die zum 
Teil europäiſche Univerſi täten beſucht haben, an Bildung 

nicht zurückſtehen. Das Jubiläums jahr wird den Verſuch 
bringen, hier neue Wege zu gehen. nus 

Der Wohlſtand des Batakvolks iſt in den letzten 
Jahren ſehr geſtiegen, hauptſächlich, ſeit der einträgliche 
Gummibau in Aufnahme kam und Reis⸗ und Kaffeepreiſe 
ſtiegen. Damit iſt das Selbſtbewußtſein, das ſchon der 
Weltkrieg ſteigerte, noch gewachſen. Man gründete Zei⸗ 
tungen, ſeine Rechte zu wahren. Eine Art Gewerkſchaft 
entſtand 1927 in dem „batakſchen Chauffeurbund“. Unter 
dem Decknamen „völkiſches Erbe“ lebten ſtellenweiſe heid⸗ 
niſche Unſitten wieder auf. Selbſt die Namen alter Gott⸗ 
heiten wurden neu hervorgeholt mit der Erklärung, unter 
ihrem Namen verehre man doch nur den einen Gott. Die 
Gefahr einer Religionsmengerei ift vorhanden, wie in faſt 
allen neuentſtandenen Volkskirchen. Schon längere Zeit 
machen die Pormalim von ſich reden, eine Miſchung von 
Animismus, S{lam, Proteſtantismus und Mariendienſt, 
den ein Italiener mitgebracht hatte. Sie zählen etwa 
10 000 Anhänger. Auch die Theoſophie wirbt, vorab durch 


Bücher und Schriften, unter den gehobenen Schichten der 
Bevölkerung. J ͤ SAL Yasin We Zen 
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i Dem Verlangen nach mehr Selbſtbetätigung hat der 
nunmehrige weitblickende Leiter der geſamten rheiniſchen 

Aſſionsarbeit in Riederländiſch⸗Indien, D. Warned, der 
gleich nach dem Weltkrieg mit weitgehenden Vollmachten 
ausreiſte, in reichſtem Maße Rechnung getragen. Jede 
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Gemeinde hat jetzt neben den Aelteften einen Kerkenraad, 
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dem die Verwaltung übertragen wird. Abgeſandte aller 
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emeinden treten in 5 Bezirksſynoden und einer Geſamt⸗ 
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ynode zuſammen, i in denen die Eingeborenen die Mehrheit 
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le Europäer dürfen nichts unternehmen ohne die 
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höherem Maße ein 
1 Betätigung des batalſcen Kirchenvolks. 
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in beſonderes Kapitel berichten. 
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De, innere Leben der Gemeinden leidet unter dem 


Mangel an miſſt nen Führern. Aelge von ‘viele 
fachen Erkrankungen im Geſchwiſterkreis konnten nicht ein⸗ 
mal die von der Regierung zugeſtandenen Stationen alle 
beſetzt werden. Die vorhandenen ine und ausländiſchen 
Kräfte geben ſich alle erdenkliche Mühe, durch Bibel⸗„ Ge⸗ 
bets⸗, Vereinsſtunden, Sonntagsſchulen und ähnliche Ver⸗ 
anſtaltungen weiterzukommen. Gott hat manche dieſer | 

rbeiten ſichtlich gefegnet. Vor allem hat der einzige Miſ⸗ 
fü onar — früher ſtanden dort 5 — in Uluan — in „einer 
Gemeinde, deren Totenſchein ſchon geſchrieben ſchien“ 
eine hocherfreuliche Erweckung erleben dürfen. In einem 
Pandita Tyrannus hat die Bataklirche einen Evangeliſten 
erhalten, deſſen Gabe packender, aufweckender Rede Gott 
mannigfach ſegnete. Ein zweiter Pandita iſt ihm zur Seite 
getreten. „ 

Der männlichen Jugend, die an Liebe zum Sport der 
deutſchen nicht nachſteht, wird ſi ch hoffentlich bald ein 
beſonderer Pfleger annehmen, den der Weſtdeutſche Jüng⸗ 
lingsbund für die Rheiniſche Milf on zugeſagt und in der 
Perſon des Theologen Dr. Verwiebe inzwiſchen ausgeſandt 
hat. Schon hat D. Warneck 30 Vertreter der auf hoheren 
Schulen ſtudierenden Batak zu einer Beſprechung geſam⸗ 
melt, welche eine jährlich wiederkehrende Freizeit beſchloß, 
Aowie. die Herausgabe eines befonderen Blattes. Auch ein 
Predigtblatt und ein Kinderblatt ſind entſtanden. a 

Von den neun Hauptſtationen der Inſel Nias mit 
ihren etwa 70 000 Chriſten und 20 000 Taufbewerbern, 
400 Evangeliſten und Gemeindehelfern und 17 eingebore⸗ 
nen Predigern, 192 Lehrern und 100 Hilfslehrern urteilt 
der letzte Jahresbericht: „Es gibt bei jeder Miſſionsarbeit 
Höhezeiten, wo alles im erfreulichſten und hoffnungsvoll⸗ 
ſten Vorwärts begriffen iſt. Nias hatte eine ſolche in ein⸗ 
zigartiger Weiſe in den Jahren der Erweckung. Aber 
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ſolchen Zeiten pflegen andere zu folgen, da das herunter⸗ 
ziehende Natürlich⸗Menſchliche ſich wieder geltend macht und 
einen Stillſtand, wenn nicht gar einen Rückgang herbei⸗ 
führt. Nicht ſo, als ob in jenen Zeiten Erreichtes wieder 
ganz verloren ginge. Aber es erheben ſich neue Widerſtände, 
die es erſt niederkämpfen muß.“ Das gilt zur Zeit auch bei 
Rias. Dieſe Widerſtände find zur Zeit ein ſtarker wirt⸗ 
chaftlicher Druck, hervorgerufen durch den Preisſturz im 
Kokosnußhandel, der Trieb gewiſſer Kreiſe, Feſtfeiern mit 
möglichſt viel Alkoholgenuß und Spiel einzubürgern und 
der Rückgang der Eheſchließungen, da der Preis für die 
Bräute ſtark in die Höhe gegangen iſt. Die Miſſion gibt 
ſich alle Mühe, ein uneigennützigeres Verhalten der Väter 
zu erwirken. Die Regierung hat ihr leider bislang nicht 
einmal gegen die Vergnügungsſeuche geholfen. 

Auf den Mentaweiinſeln ging die Arbeit langſam 
vorwärts. Auf Südpageh wurden 1926 die Erſtlinge ge⸗ 
tauft. Insgeſamt befinden ſich dort jetzt ſchon in 8 Dör⸗ 
fern Taufſchüler. Auch in Nordpageh kam man weiter. 
Anfänge auf Sipora ſind 1927 gemacht worden. Von den 
Bewohnern Engganos find 218 Chriſten, 122 Moſlem, (faſt 
ausſchließlich javaniſche Kulis), 67 Heiden, von denen 
4 im Taufunterricht ſtehen. | 

Unter den Erſchütterungen, die den Rieſenleib Chinas 
durchzucken, hat auch die Rheiniſche Miffion: leiden müſſen. 
Zwar haben unſre Miſſionare den Rat der Konſuln, ſich 
nach Hongkong in Sicherheit zu bringen, nicht befolgt. 
Doch ſchrieb der erfahrene Präſes D. Genähr, jeder Miſ⸗ 
ſionar, der jetzt nach China komme, müſſe bereit ſein und 
ſich darauf gefaßt machen, ſein Leben zu verlieren. Die 
Fremden⸗ und die Chriſtenfeindſchaft feiern doch vielerorts 
wahre Orgien. Dazu nimmt das Räuberunweſen überhand. 
Es zwang vor wenigen Monaten die rheiniſchen Miſſions⸗ 
ſchweſtern, die Station Santong aufzugeben und entvöl⸗ 
kerte die Sekundarſchule von Tongthauha. (Sie mußte nach 
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Tungkun verlegt werden.) Sogar das Ausſätzigenaſyl 
haben die Banditen überfallen. Unter all dieſen Geſcheh⸗ 
niſſen brach die eben erſt ausgeſandte Miſſionsärztin Dr. 
Kehrer in ihren Nerven zuſammen und mußte nach Deutſch⸗ 
land zurückkommen. D. Genähr leitet in Tungkun hoff⸗ 
nungsfreudig eine Bibel⸗ und Evangeliſtenſchule, die auch 
chon durch allerlei Kriſen hindurch mußte. Das Hoſpital 
und die Schweſternſchaft tun weiterhin in Tungkun und 
Taiping ihren willkommenen Dienſt. oe 

Im Jahre 1926 trat für die chineſiſchen Gemeinden 
eine neue Gemeinde⸗ und Synodalordnung in Kraft, welche 
den Inländern weite Rechte erteilt. Alle Körperichaften 
ſind aus Europäern und Chineſen gemiſcht. Doch bilden 
dieſe die einfache, in der Generalſynode faſt die Zweidrittel⸗ 
mehrheit. Der Miſſionspräſes iſt Leiter der Kirche, ſein 
Stellvertreter iſt Chineſe. Den Unterhalt des Werkes 
beſtreiten — abgeſehen von den Gehältern der Europäer — 
die Aufwendungen der chineſiſchen Gemeinden, denen Zu⸗ 
chüſſe aus der Miſſion zur Seite treten können. 

Ein Gebiet fehlt noch in dieſem Kapitel, Neuguinea. 
Noch ſtehen dort einige Miſſionare, die als Barmer Boten 
auszogen. Sie arbeiten mit Auſtraliern und Amerikanern 
zuſammen. Noch leſen wir in den Berichten je und dann 
Orts und Perſonennamen, die uns rheiniſche Tränenſaat 
lebendig vor die Augen ſtellen, Saat, die jetzt wahrhaft 
hundertfältig Früchte bringt. Soll unſre Geſellſchaft der 
Freudenernte von ferne zuſehen müſſen? Jetzt ſteht die 
Entſcheidung unmittelbar bevor, ob die vorläufige Regelung 
zur endgültigen werden ſoll. Gott gebe, daß der Tag bald 
komme, an dem wieder Rheiniſche Miſſionare in der Unter⸗ 
barmer Hauptkirche den Auftrag erhalten: Geht hin nach 
Dampier und Ragetta und Nabonob! Werdet Führer der 
dortigen lebendigen Gemeinden! Eine Freudenſtunde wäre 
das für viele in der Rheiniſchen Miſſi ionsgemeinde, eine 
Erhörung vieler Gebete. 


4 


Faſſen wir den gegenwärtigen Beſtand der Arbeit 
zahlenmäßig zuſammen! Auf 74 Haupt⸗ und 726 Neben⸗ 
ſtationen mit 370 000 Getauften und 26 000 Taufbewer⸗ 
bern arbeiten 84 ordinierte und 16 nichtordinierte Miſ⸗ 
ſionare mit 23 Schweſtern. Unter ihrer Leitung ſtehen 67 
ordinierte eingeborene Pfarrer, 172 Evangeliſten, 1010 
Lehrer und 3222 Aelteſte im Dienſte der Gemeinden. 
Welche Fülle von Segen bedeuten dieſe Zahlen! Welche 
Aufgaben ſtellen ſie der fürbittenden Dankbarkeit der hei⸗ 
matlichen Gemeinde! Wie ſollten ſie uns alle ſpornen, 


zuzunehmen in dem Werke des Herrn! 


Zweiter Teil. 


Einzelbilder. 


1. Miſſionare. 
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a) Paulus Daniel Lückhoff. 
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Dieſer erſte Rheiniſche Miſſionar entſtammte der refor⸗ 
mierten Gemeinde Elberfeld. Er hat, mit dem alten 
Diederich verbunden, ſich bei der Elberfelder Stammgeſell⸗ 

ſchaft gemeldet, die ihn „in der freudigen Hoffnung“ nach 
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armen empfahl, „in ihm einen liebenswürdigen Kreuz⸗ 
geſandten heranblühen zu ſehen“. Yet ER 
Nach etwa 7 jähriger Ausbildung wurde dann Lückhoff 
mit drei Gefährten abgeordnet. Unter der Führung des 
engliſchen Miſſionsſuperintendenten Philips und in Gee 
meinſchaft mit britiſchen und Pariſer Streitgenoſſen fuhren 
die Barmer nach Südafrika. Mancherlei Unbilden hatten 
ſie zu tragen. Ihr Oſtindienfahrer war für 36 Perſonen 
berechnet und hatte 90 an Bord. Die Beköſtigung war 
völlig unzureichend. Stürme tobten und verſchlugen den 
Segler weit nach Weſten. Dazu gabs auch noch eine Be⸗ 
gegnung mit einem Seeräuberſchiff. Endlich war man, 
nach dreimonatiger Fahrt, in der Kapſtadt. 
Die Deputation hatte ihre erſten Abgeſandten beauf⸗ 
tragt, durch Aufenthalt und Mitarbeit bei engliſchen Miſ⸗ 
fionaren um eine klare Anſchauung von den Erforderniſſen 
ihrer eignen Tätigkeit zu ringen. Gleich die erſten Tage 
überzeugten die Barmer davon, daß man es anders machen 
müſſe, als es ihre Gaſtgeber taten. Und unvermutet raſch 
bekam Lückhoff zelegenheit u eigengeſtalteter Wirkſamkeit. 
In dem großen Dorfe Stellenboſch gab es unter den 
holändiſcen Koloniſten einige ernſte Chriſten, denen es 
längſt auf dem Gewiſſen gelegen hatte, daß die Farbigen 
ihrer Umgebung ohne Evangelium lebten. Drum hatten 
ſie ſich 29 Jahre zuvor zu einer Miſſionsge ellſchaft zuſam⸗ 
mengeſchloſſen, einen iſſtonar berufen und ihm eine 
Kirche gebaut. Der Erkorene war aber nach wenigen Jah⸗ 
ren geſtorben. Sein Nachfolger hatte ich mit der Geſell⸗ 
ſchaft entzweit und andersartige Regierungsdienſte ange⸗ 
nommen, die kleine Zahl von 13 Getauften war geſtorben 
und verzogen. Da hörte der Miſſionsverein vom Auf⸗ 
armer i onare. Alsbald griff er zu; Lückhoff 
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fi inens, Feigen⸗ und andelbäumen verſteckt lag. Dankbar 
empfand ers, daß ihn ein kinderloſes Ehepaar liebevoll in 
ſein Haus aufnahm. Aber bald erkrankte er unter den 
e des elenden Lebens auf dem Schiff und 
unter dem Einfluß des heißen Klimas der neuen Heimat. 
e nite bedeutete er höchſtens eine halbe Kraft. Dazu 
drückte ihn das Elend der Farbigen in ſeiner ſchauerlichen 
Größe. ue 

Zwar ging es den Sklaven nicht ſo ſchlecht, als er 
vermutet hatte. Sie waren recht teuer. Für eine Sklavin 
mußte man fünfhundert Taler zahlen, ein Knecht koſtete 
mindeſtens das Doppelte. Da ſorgte man ſchon, daß dieſe 
„Kapitalanlage“ nicht ſo bald wertlos wurde und pflegte ſie 
in Krankheitszeiten. Mußte man doch unter Umſtänden 
auch nach ihrem Tode das Kaufdarlehen verzinfen und 
tilgen. Viel ſchlimmer ſtand es um die freien Hottentotten, 
Kaffern und Miſchlinge. Zu 3—4 Familien hauſten ſie 

- oft in einem Raum und dachten nur an Eſſen und Trinken, 
Tabak, Branntwein und Fleiſchesluſt. Von einem Kran⸗ 
kenbeſuch erzählte Lückhoff, die Kammer des Leidenden ſei 
für einen Viehſtall zu ſchlecht geweſen. Seine Lagerſtatt 
war ein Fell, auf feuchten Boden gelegt. Einige Lumpen, 
die einen Stein bedeckten, bildeten das Kopfkiſſen. Die 
Unwiſſenheit in religiöſen Dingen beleuchtet die Antwort, 
welche Lückhoff auf die Frage erhielt: Wer hat die Welt 
geſchaffen? — Der Teufel. 

Hier tat freilich herzliches Erbarmen und tatkräftiges 
Zugreifen not. Und Lückhoff ließ es daran nicht fehlen. 
Kaum fühlte er ſeine Kräfte wieder kommen, ſo machte er 
ich an Sonntags⸗ und Wochenpredigten. Er eröffnete eine 
Abendſchule für Erwachſene, er ſammelte 50 Kinder zu 

chriſtlichem Elementarunterricht. Er ritt auf die entlege⸗ 
nen und zerſtreuten Bauernhöfe, dort das Evangelium zu 
verkündigen. Er erbat und erhielt die Erlaubnis, den 
Inſaſſen des Gefängniſſes ſeine Botſchaft zu ſagen. 
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on nach einem Jahr durfte er ein Tauffeſt feiern, 
das erſte innerhalb der Rheiniſchen Miſſion. Eine ſechzig⸗ 
jährige Heidin ſaß, in Weiß gekleidet, vor der verſammelten 
ae Gemeinde" Nichtgetauft r. Jauchzend ſchallte aus hundert 
Kehlen in Kapholländiſch der Pſalmvers: „Dies iſt der 
ſchönſte aller Tage, den Gott uns ſchenkt, weil er uns liebt. 5 
Und dann empfing Aurora tiefbewegt das Siegel und 
fand göttlicher Verheißungen und den neuen Namen 
Maria Eliſabeth. Bald folgten ihr andere. Sogar die 
Tochter eines mohammedaniſchen Geiſtlichen war darunter. 
s die Rheiniſche Miſſion Lückhoff bald darauf abberufen 
und nach dem Wuppertal verſetzen wollte, ſchickte nicht nur 
die Stellenboſcher Miſſionsge ellſchaft ein dringendes Ge⸗ 
ſuch nach Barmen ab, ſondern auch die Farbigen verfaßten 
eine Bittſchrift. Dieſe Vorſtellungen hatten Erfolg. Lids 
hoff iſt ſtets in Stellenboſch geblieben. Freilich erwachte auch 
Widerſpruch. Allen gleichgültigen Chriſten iſt die Miſſions⸗ 
arbeit ärgerlich. Man will ſelber Ruhe haben. Und die 
Stellenboſcher Namendriften wollten auch thre Sklaven nicht 
zu „Kirchenläufern“ werden ſehen. So gabs denn bald 
Widerſtand. Als die Geſellſchaft ein Sammelbuch von Tür 
zu Tür ſandte, zeichneten nur einige Frauen, aber kein ein⸗ 
ziger Mann. Drei moflemifde Prieſter trieben tatkräftige 
egenarbeit. Eines Tages ſtand ein mit Steinen gefüllter 
Korb vor der Kirchtür. Und ein Steinwurf auf Lückhoff 
‚zeigte, wie das gemeint ſei. 

Der demütige und fleißige Zeuge Jeſu ließ fi ch dadurch 
alae einſchüchtern. Still tat er ſeinen Dienſt, unterſtützt 
von einigen treuen Helferinnen, deren eine dann bald ſeine 
Frau wurde. Die Rheinifhe Miſſion ſandte ihm einen 

ampfgenoſſen und weil dieſer auf ſeiner Hochzeitsreiſe 
| 20 einen anderen. Schließlich trat noch Frau Miſſionar 
5 5 sin, als Pong tanger Che 5 Mann 


Jahr 


> 


hörte und in gegenſeitigem Hilfsdienſt und freudigem 
Werben von Mund zu Ohr ihre Chriſtenaufgabe zu erfüls 
len trachtete. 


Da gingen auf einmal die Wellen des Widerſtandes 
haushoch. Die Regierung erklärte im Jahre 1834 alle 
Sklaven für frei. Eine vierjährige Uebergangszeit wurde 
feſtgeſetzt, in der die neuen Dienſtverhältniſſe geregelt und 
die Sklaven zu rechtem Gebrauch ihrer Freiheit erzogen 
werden ſollten. 


Miſſionsgeſellſchaften und Miſſionsfreunde hatten 
dieſe Maßnahme in England durchgeſetzt. Der Grimm der 
Sklavenhalter, und zu ihnen gehörten faſt alle Weißen, 
gegen die Miſſionare war darum ungeheuer. Man drohte, 
“fie auch von Stellenboſch fortzujagen. Vor allem malte man 
die ſchlimmſten Unruhen für den eigentlichen Befreiungstag 
an die Wand, für den 1. Dezember 1838. Aber es kam 
anders. Am Abend des 30. November erſchienen die mei⸗ 
ſten Schwarzen, Heiden und Chriſten, in Lü ickhoffs Kirche. 
Hier ſangen ſie Dankpſalmen, hörten, wie er ihnen die Ge⸗ 
chichte von der Erlöſung Iſraels aus dem Knechthauſe in 
Aegypten auslegte und beteiligten ſich knieend am Dank⸗ 
gebet. Am andern Morgen kamen ſie ſtill und geordnet als 
freie Leute aufs neue zur Kirche, hörten die Predigt über 
den Sohn, der allein recht frei macht, und ſpendeten 80 
Taler. Der Gottesdienſt mußte, ſtets überfüllt, dreimal 
gehalten werden, um alle Kirchgänger zu erreichen. Ohne 
jede Störung verlief der Tag. 


* * 


Auch in der Folgezeit war der Andrang zum Wort ſo 
groß, daß die heidenchriſtliche Gemeinde beſchloß, eine 
neue Kirche zu bauen. Als unüberwindliche Schwierigkeit 
erwies ſich aber die Beſchaffung eines Bauplatzes. Beſ aßen 
. die Farbigen keinen Fußbreit ihres angeſtammten 
Landes. Und die Weißen wollten ihnen nichts verkaufen. 
Man mußte ich tatſächlich damit begnügen, die bisherige 
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Am zweiten Jahrestag der Befreiung (1840) wurde 
ie Kirche eingeweiht. Aufs neue mußte man den Gottes⸗ 
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dienst zweimal wiederholen. Das Herz der Miffionare ging 
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kaufte, fo waren ihrer 1846 835 vorhanden. 
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Teil der Getauften abgetrennt und bildete die neue Ges 
meinde Sarepta. Trotzdem blieb Stellenboſch die größte 
rheiniſche Gemeinde in Afrika, ſolange Lückhoff an ihr 
wirkte. RER | 

Reben der ſtändig wachſenden Stationsarbeit ftanden 
für Lückhoff die beſonderen Aufgaben {eines Haushalts. 
Zehn Kinder wurden ihm geboren, von denen fünf 
frühe ſtarben. Aber ſein Haus war noch darüber hinaus 
unruhig. Es bildete den Mittelpunkt der rheiniſchen 
Südafrikamiſſion. Alle neu ankommenden und alle 
erholungsbedürftigen Miſſionare nahmen hier ihre Her⸗ 
berge. Das Gleiche taten die übrigen deutſchen, holländiſ chen, 
engliſchen, franzöſiſchen und norwegiſchen Miſſionare, ſo 
daß die Gaſtſtube ſelten leer ſtand. Dazu errichtete Lückhoff 

in Stellenboſch eine Erziehungsanſtalt für Miſſionarskin⸗ 
der und war infolgedeſſen ihrer aller Vizevater. Dreiund⸗ 
zwanzig Jahre hat ihm ſeine Frau treu zur Seite geſtanden. 
Dann ging ſie in triumphierendem Glauben heim. „Mir 
nachkommen — nachhaus — zu Jeſu — Herzenswunſch,“ 
das waren ihre letzten Worte. Chriſtiane Kaehler verſorgte 
nunmehr ſein Haus. 

Kurze Zeit darauf feierte Lückhoff ſein fünfundzwanzig⸗ 
jähriges Dienſtjubiläum, von ſeiner Gemeinde in tiefſter 
Dankbarkeit geehrt: „Ich konnte mich heute meines köſt⸗ 
lichen Amtes aufs neue freuen“, ſchrieb er darüber nach 
Barmen. „Aus Erfahrung wiſſen wir, daß ſich der Herr 
auch durch unſere Schwächen und Gebrechen nicht davon 

abhalten läßt, uns zu hören und zu helfen.“ 8 
Achtundvierzig Jahre hat der treue Mann in ſeinem 
Amt geſtanden. Dann bat er um ſeinen Abſchied. Ein 
Ruheſtand wurde ſein Lebensabend drum nicht. Mit liebe⸗ 
vollem Herzen f orgte er nun für allerhand Notſtände in der 
Gemeinde. Dazu ſammelte er für die Bibelgeſellſchaft Süd⸗ 
| felting a für die Bodelſchwinghſchen Anſtalten. Und 
ö r ſorgte er für den Elberfelder Miſſi onsbazar. 
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rufenen Chineſenviertel ließen ſie ich nieder. Ihre Woh⸗ 
nung beſtand aus einer elenden Bretterbude, faſt ohne 
Licht und Luft. Um ſie her hauſten lichtſcheue Gauner und 
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freche Dirnen, deren Gezeter und Gekreiſch weder bei Tag 
noch bei Nacht ganz aufhörte. Jeder verſpottete oder betrog 
die neuen Nachbarn. Bald ſtarb hier Koeſter. Und Genähr 
blieb lange allein. Zwar fehlte es ihm nicht an „Helfern“. 


Gützlaff ſchickte ihm einen „Gelehrten“, der ihn in die 
Sprache einführen ſollte. Andere „Getaufte“ kamen, Ge⸗ 
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nähr auf ſeinen Gängen in die Tempel und Schulen, Läden 
und Häuſer hilfreich zu begleiten. Etliche boten fi ch zu 
Lauf⸗ und Wachtdienſt an. Alle aber hungerten nur nach 
ſeinem Geld und betrogen und beſtahlen ihn nach Kräften. 
Getaufte Schüler Gützlaffs behaupteten, ſie machten auf 
Genährs Koſten weite Predigtreiſen. Sie verſchwanden 
aber mit ſeinem Geld in Opiumkneipen und Bordellen, um 
nach einiger Zeit wieder aufzutauchen und beredt von er⸗ 
folgreichen Evangeliumsfahrten zu berichten. 

Genähr durchſchaute dies alles, ſobald er einigermaßen 
in die chineſiſche Sprache eingedrungen war. Jetzt jagte er 
die meiſten dieſer „Helfer“ davon. Mit einigen wenigen 
zog er weit weg in die Küſtenſtadt Taiping, um ſie dort 
erſt einmal gründlich zu unterweiſen. Dieſe Ausbildung 

von Predigern und Evangeliſten war dann ſeine Lieblings⸗ 
tätigkeit bis an ſein Ende. Denn darin gab er Gützlaff 
recht: China kann nur von Chineſen gründlich evangeliſiert 
werden. 

Nicht als hätte ſich Genähr fortan jeder Reiſepredigt 
entzogen. In Städten und Dörfern verkündigte er faſt 
täglich feine Botſchaft. Das waren im fremdenfeindlichen 

China gefahrvolle Fahrten. Zwar hatte er ſein Haar ge⸗ 
chwärzt und einen langen Zopf angehängt. Auch chineſiſche 
Kleidung trug er, bis zu den dicken Pappſchuhen an den 
Füßen. Trotzdem wurde er oft erkannt. Und dann ſtürzte 
alles auf den „fremden Teufel“ los. Der Eine taſtete an 
ſeinen Beinen herum, der Andere griff an ſeine Naſe, ein 
dritter rätſelte, ob er 2 oder 4 Augen habe. Einer riet, 
man ſollte ihm zu eſſen geben, feſtzuſtellen, ob er ein 
Menſch ſei, ein anderer ſchrie, man ſolle ihn lieber Suſchla⸗ 
je orts machten ihn feine mediziniſchen Kennt⸗ 
niſſe zum willkommenen Mann. Aber ſchon vor Jahres⸗ 
friſt wurden die undgebungen, die ihn verſcheuchen ſoll⸗ 
en, ie: Klon, daß andre, weniger beherzte Männer, 

fl Weite g. ätten. Genähr ſchrieb: „Obwi 
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ich verſucht habe, mich dem Volk auf alle Weiſe nützlich zu 
machen, ſo ſingt und ſchreit man doch regelmäßig das Wort 
„fremder Teufel“ hinter mir her. Es tut mir oft leid um 
meiner Begleiter willen, die auch ihre Titel beigelegt 
bekommen.“ 
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Im Mai 1849 rief der im Jahr zuvor eingetroffene 
Wiſſtonar Lobſcheid ſeinen älteren Kollegen nach Saiheung 
Lob cheid beſaß großes Gef ick in Behandlung 
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n und wurde demzufolge bis an den Rand 
AW? Anſpruch genommen. Da ſollte ihn 


Dieſer brachte ſein Gehilfenſeminar mit und widmete 
ſich daneben vor allem chriftſtelleriſchen Arbeiten. Seine 
fleißige Hand ſchrieb ein chineſiſches Liederbüchlein, ein 
eben Jeſu in chineſiſchen Verſen, eine Ueberſetzung von 
Zahns bibliſchen Geſchichten, eine Glaubenslehre in 1000 
Fragen und Antworten und zahlreiche Ueberſetzungen deut⸗ 
{her Traktate. Während Lobſcheid mehr die Klaſſiker vurch⸗ 
forſchte, lag es Genähr daran, in der Volksſprache zur Mei⸗ 
ſterſchaft zu kommen. 

Unter viel Widerſpruch von allen Seiten — wieder⸗ 
holt brachen feindliche Scharen ins Haus ein — gelang es 
den Miſſionaren doch, eine kleine Gemeinde zu ſammeln. 
Ueber ſeine Arbeitsweiſe ſchrieb Genähr damals: „Die 
Straßen⸗ und Ladenpredigten habe ich aufgegeben. In den 
Abendſtunden ſtellt man ſich vor die Tür und ladet jeden 
Vorübergehenden freundlich ein, einzutreten, eine Taſſe Tee 
zu trinken und die Lehre anzuhören. Viele nehmen freilich 
keine Notiz davon, andere kommen aus Neugierde, andere 
lachen oder verſprechen mit einer Verbeugung, auf dem 
Rückweg einzutreten oder eine beſſere Jacke anzuziehen 
uſw., alles nur höfliche Ausrede.“ Doch gelang es Frau 
Genähr, eine Strickſchule ins Leben zu rufen und beſondere 
Frauenverſammlungen einzurichten. 

Da zog jäh ein ſchweres Ungewitter herauf. Engliſche 
Kriegsſchiffe bombardierten 1857 Kanton. Chinas Natio⸗ 
nalſtolz verlangte als Rache die Hinrichtung aller Frem⸗ 
den. Ein Preis wurde zunächſt auf den Kopf aller Engländer 
geſetzt. Alles Geſindel war auf den Beinen, ihn zu ver⸗ 
dienen. Wer würde wohl ſorgfältig zwiſchen Engländern 
und Deutſchen unterſcheiden? So flüchteten auf Anraten 
der Gemeindeglieder auch die rheiniſchen Miſſionare nach 
dongkong. Selbſt dort waren ſie keineswegs ſicher. Ein 
chine iſcher Bäcker verſorgte ſie einſt mit vergiftetem Brot. 
Es war ihnen ein Wunder, daß ſie alle mit dem Leben 
davonkamen. 
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desſtrafe ein Teil 3 mitgeflüchtet. Aber 
die Verhältniſſe zwangen ihn, dieſe Tätigkeit einzuftellen. 
Sprachſtudium und literariſche Arbeit füllten ſeinen Tag 
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aus. Dazu wagte er immer wieder Predigtfahrten auf 
%% ae Seer a N 
Endlich wurde 1860 der Friede geſchloſſen. Allen 
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wohlgemeinten Warnungen zum Trotz zog Genähr nun 


mehr ins Innere, nach Hoau. Nach 2 Jahren ſollte er di 
längſt notwendige Erholungsreiſe nach Europa antreten 


doch weigerte er ſich entſchieden, ſeine Station zu verlaſſen 
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ehe ein Nachfolger zur Stelle ſei. In der Feſtwoche 1864 
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wurde ein ſolcher ordiniert. Aber am Tag vorher wa 
Genie geſtorben. 
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Schon feit mehreren Wochen hatte die Cholera in 
Hoau gewütet. Auch eine Getaufte war an ihr erkrankt 
hre heidniſchen Angehörigen hatten ſie deswegen auf di 


toßſen; Genähr holte ſie in ſein Haus. Zuerſt 

Wankte daraufhin ſeine Frau. Ueber ihre Pflege wurd 
“Genie mit a ve Si ber von: der 5 10 raten 
3 wei von ihnen fi 
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en Lebens jahr habe ich nie 
er rationaliſtiſche Paſtor, der mich 
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mier 13 a ite: hielt ſpäter meinen Entſchluß, in die 
m ep für eine unreife, ingendfide Schwär⸗ 
So h mer ein mal von ſeiner Jugendzeit 


e elle hat be einem 
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betete. Aus ſeiner Hand empfing Georg auch 

„Die enge und die weite Pforte.“ „Da begann für mich eine 
fröhliche, felige Zeit, obſchon es an Spott und Hohn nicht 
fehlte.“ Zimmer zog bald darauf nach Neuwied und fand 
dort engeren Anſchluß an die Brüdergemeine. Mit einigen 
ihrer älteren Mitglieder hielt er des Sonntagsabends 
Bibelſtunden in den umliegenden Dörfern. Auf einem Miſ⸗ 
ſionsfeſt hörte er damals Inſpektor Wallmann ſprechen. Es 
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Miſſionar G. Zimmer 
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ing ihm durchs Herz, als dieſer um Arbeiter für die große 


Ernte warb. Und als er zur Kirche herausging, ſagten ihm 

ſeine Freunde: Das gilt dir, du mußt dich melden. — Im 
iſſionshaus mußte er ſeine ganze Kraft zufammennehmen, 

denn Wallmann ſtellte hohe Anforderungen und entließ 
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alle Seminariſten, die ihm nicht vollwertig zu fein ſchienen. 
t Tage vor der Schlußprüfung brach der Uebereifrige 
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en; er huftete Blut. Nun verſagte ihm die Depu⸗ 
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tsſendung. Aber ihr Präſes Keetman hatte 
Erbormen. a yo ſeine eignen Koften ließ er ihn 1854 mit 
ich Borneo gehen. Das war eine ſchlimme Reife au 
iff voller Ratten und Unſauberkeit. Einma 
ane +8 sogar ein großes Leck. Und ein andermal hörte 
Zimmer zwei mitfahrende Berliner Miſſionare klagen: 
„Bruder Zimmer wirds wohl nicht mehr lange machen. Vor 
dem Kap werden wir ihn wohl als Leiche über Bord wer⸗ 
fen müſſen“. Aber er kam nicht nur nach Kapſtadt, er hat 
ſich dort in dreimonatigem Warten auf neue Schiffsgelegen⸗ 
heit ſogar verlobt und verheiratet. 

In Palingkau arbeitete er dann mit einem treuen 
Lehrer unter Kannibalen nach der Pandelingsmethode. Oft 
hat er unter ihr geſeufzt. „Es iſt nicht der Geiſt Gottes, der 
die Erwachſenen in die Kirche, und nicht Bildungstrieb, 
der die Jugend in die Schulen bringt. Man nimmt Kirche 
und Schule als unvermeidliche Beigaben an, um ſich aus 
bedrängter ſozialer Lage heraufzuarbeiten“. Oft hatte er 
auch Unbotmäßigkeit zu beklagen. Die blutigen Ereigniſſe 
vom Mai 1859 machten dieſer Tätigkeit ein Ende. Wä 
rend des Gottesdienſtes ſollte Zimmer damals ermordet 
werden. Doch hatten ein däuptling und ein Lehrer von 
dieſem Plan Wind bekommen und ihren Seelſorger ge⸗ 
1 Die letzte Nachricht lautete: Heute ſchon wollen 

Mörder kommen. Frau Miffionar Zimmer blieb darob 

ig bei ihrer Handarbeit ſi itzen und ſagte: „Dann ſollen 
| wenigſtens nicht untätig finden. Es geſchieht 
u des Herrn Willen.“ Zimmer aber ging in 
us des äuptlings und fand dort die Bande, 
| die Zähne bewa fnete Kerle. Er ſetzte ſich 


ne unter He ie und begann ein gleichgültiges Geſpräch 
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ichen! uae 01 Torheiten gipfeln ließ. Tatſächlich 
unbehelligt nach Haufe gehn und die Seinen in 
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n folgte di ſiebenjährige Wartezeit in Bandjer⸗ 
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„ deren fan Wir ſchon kennen. Erf im Juni 
hielt Zimmer wieder eine Predigt im Binnenlande. 
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300 ax ) ) Dajate hodten vor ihm: „Gottes Geiſt wehrte es mir, 
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den Leuten, die meine Mitbrüder ermordet und mir nach 
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dem Leben getrachtet hatten, Vorwürfe zu machen. Ich ſagte 
- im weſe 


tlichen: Ich bin wieder zu euch gekommen, um 
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Beg zur Seligkeit u zeigen. Dieſer Weg iſt 
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Jeſus, der Get euzigte. Alle meine Arbeit hier hat nur 


das Ziel, euch zu ihm zu führen.“ 
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Im Jahre 1868 war n die Verhältniſſe auf Kwala 
Kapuas und oe damaligen Filial Mandomai ſchon ſo 
| | mer 9 nehmen konnte, um ſeine 


iM Seen. Sein Heimat 


. ae mi ionsfeft Jagt das andere 
e damals nicht nur Rheinland und Weſt 
olland. Der „Niederlän 
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für die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft“ 


3 der blei ende Ertrag ſeiner Tätigkeit daſelbſt. Als 
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theitsgebietes ging er dann 1871 wieder 
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lach Borneo, um dort auf ſteinigtem Acker in treuer gedul⸗ 
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eit zu tun, was a konnte. 


Be unter der die primitiven Lan⸗ 
nd Häuf er der Eingebornen ſanken 
je länger je mehr, auf die Außen⸗ 


nächſten Umkreis zu predi⸗ 
e. mer häufiger . Bier 
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für ſeine Lebensarbeit geworben, vielbegehrte Traktate : 
verfaßt, holländiſchen Unterricht am Seminar erteilt un 
342 Jahre lang auch noch als Hausvater des Miſſionshauſe 
der Geſellſchaft gedient. An ſeinem 75. Geburtstag tru 
man ſein irdiſches Teil zum Gottesacker. 

d) Ludwig Ingwer Nommenfen 
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Dem Zwanzigjährigen erlaubte ſeine Mutter endlich, 
Miffionar zu werden. Nommenfen dachte ſich das ſehr ein⸗ 
fach. Zunächſt wollte er Matroſe werden, irgendwo in 
. an Land gehen und dort predigen. Eine Bibel, 
einen Katechismus und ein Geſangbuch hatte er ſi ch dafür 
ſchon gekauft. Wie er nun ins Miſſi onshaus nach Barmen 
kam, dort abgewieſen und dann doch wegen ſeiner Geduld 
aufgenommen wurde, das wolle — ſamt der wechſelvollen 
Jugendgeſchichte des bisherigen Bauernknechts und Erd⸗ 
arbeiters — der Leſer dieſer Zeilen nur ja in Warnecks 
Et Lebensbeſchreibung Nommenfend nachleſen. 

Im Tale Silindung war er zunächſt ſeines Lebens 
“alae fiher. Verſteckten und offenen Drohungen folgten 
Giftmordverſu und andere Anſchläge. Mehrfach ſah er 
ſein Haus von einer wütenden Volksmenge umringt. Auf 
einem Volksfeſt, das e v beſuchte, — bei vollem Wiſſen um 
den Plan, gerade hier Gigs Beſeitigung durchzuführen, — 
war ſeine Rettung noch wunderbarer. In dieſer Zeit ſchrieb 
er einmal nach Barmen: „ Im Fall dieſer Brief der letzte ſein 
f ollte, ſo ſagen wir hiermit unſern herzlichen Dank für alle 
väterliche Ermahnung und Fürſorge. Raden Sie unſer 
2 durch Hinausſendung von Scharen von Heilsverkün⸗ 
diger, daß das arme Volk der Batak ſeinen Heiland 
kennen lernt. Ein Kampf auf Leben und Tod wird ſich 
ent en und 28 verzagte Herz will oft beben. Aber 

Die e 22 Herrn iſt erhöhet, die 


Mind. 


SARTRE ate eee 


+ 


hie te 


E 


7 


ie 
te 


n 
f, 
ie 
[2 
D 


9 


Nommen⸗ 


ine 
r 
izin gegen 


an ein 


wer 


* 


gen d 
es, w 
t h 


e 


* 


1 


mer 


* 


lg 
d 


19 
Fremder ins Do 
e 


izin g 
Irdiſc 
ns 
lange 


hre 
er 


Er 
chts 


N 
ege 


* 
it 


. 


mit 
fü 
ſen 

i 
tb 
ns V 


— 


5 


N 


in 
er n 
f 
ze 


f 
er 


X 


- 


en Batak Med 


— 
> 


Dann begann 


fte er 


et a 


Nommen 


nüp 
ommt e 


K 
Wa 


4 
= 


fie 
es H 


sat 
| 


8 Geſche 

ommen, 
Das 
es, 

un 


* 


8 haft du 


D 


f 


* 


/ 
8 
wa 
sé 


- 
* 


0 
. 


* 


onar 


— 


D 
= 
— 
> 


an. 
iſſi 
[8 


ae 
a 


+ ‘a 


1 


gek 


d 
n gern 


h 


e 


fe 


inge 
dt 


u 


* 


Er 
zu br 
dige 


man i 


« 
* 


ge 


* 


usdru 
h 
d. 


ht, 


ſu 
efrie 


N 


fo fragt 


Bei der Verkünd 


batakſchen 
Sehn 

h 

ef 


7 ER ; 
N 4 
of oe 
~ 
b 
* 
* 


en 


1 


4 


“Ke 


i 


a“, a S N * 
De a > 
il 3 


* 


ti 
N 


nur geſtillt, wenn der Tod aufgehoben fei und wir frei von 
Mühe, Not und Tod ſeien. Dazu müßten wir erſt frei 
von der Sünde werden und hierbei brauchten wir einen 
Helfer. Damit ging er dann auf den göttlichen Heilsrat⸗ 
chluß ein. — 
Eines Tages kamen 5 oder 6 Häuptlinge in ſeine 
Hütte mit der Abſicht, ihn einmal recht zu ärgern und zu 
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w,, Huta Dame“ die erſte Station von Miſſ. Nommenſen 
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fehen, ob ihm die Geduld nicht ausgehen möchte. Den ganz 
zen Tag über veranlaßten fie Nommenfen, ihnen zu erzäh⸗ 
len, auf ſeiner Violine zu ſpielen, Brennglas, Uhr und 
andere Gegenſtände zu zeigen, fi ſie des Mittags und Abends 
u bewirten. Dabei ſpuckten ſie ihren roten Betelſaft ins 
Zimmer und verſuchten auch ſonſt alles, ihn zu reizen. Bis 
zur Mitternacht hielt Rommenſen an ſich. Dann erklärte 


er: Ich kann nicht mehr, ich muß ſchlafen. Seine Peiniger 
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e ſich auch jetzt noch nicht, ſondern ſtreckten fü eins 
den Fußbodenbrettern aus. Gegen Morgen wurde 
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es etwas kühler. Einer der Batak erwachte davon und {ah 
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it Staunen, daß ber jeden von ihnen eine Wolldecke 


gebreitet war. Er weckte ſeine Kameraden. Das hatte 
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kein anderer als der Milf onar getan. Er war des Nachts 

alſo „ um fie gegen die Kälte zu ſchützen. 
eigend wickelten fi e die Decken zuſammen und 
amt ab. 
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re 1876 drang Nommenſen mit ſeinem 
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i: se 80 annſen an den Tobaſee vor. In Balige 
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1 er von den neugierig herzudrängenden Menſchen⸗ 
ſchier erdrückt. Alsbald begann er ihnen zu predigen. 


ann zu aah Sas, den er ausſprach, ihm ins 
ihn nicht mundtot. Im Gegen⸗ 

enen Tagen folgende Sätze 

ſehe ich ſchon überall chriſt⸗ 

ulen und Kirchen; und ganze Scharen 


3 und Hein, ſehe ich hinwandern zur Kirche und 


die Glocken läuten, welche zum Hauſe Got⸗ 
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Noch mehr, ich chaue ſun atraniſche Prediger und 
allen Kanzeln und Kathedern, jung und alt den 


immel lehrend. Sie werden ſagen, ich phan⸗ 
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Ich ſage nein, nein, das tue ich nicht. Mein 
ſchaut das alles, denn es muß, es wird ſo kommen, 
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eich e müſſen Gottes und ſeines C riſtus werden, 
en be Jeſus Chriſtus der Herr 
Ich habe deshalb guten 


ate jegt nod) eden und 
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ſondern bereit find, mit ihrem Gott auch über Mauern zu 
ſpringen. Augenblicksmenſchen, die bisweilen himmelhoch 

7 jauchzen und nachher zum Tode betrübt ſind, ſind hier 
weniger brauchbar. So recht zähe Deutſche, wenn auch nicht 
allſeitig begabt, aber unſern Herrn Jeſum über alles lie⸗ 
bend, find für hier die brauchbarſten. — Wenn Sie junge, 
begabte, geſunde, gläubige, ein bißchen ängſtlich⸗gewiſſen⸗ 
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Kirche von Aek Botik 
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Energie und mit langmütiger Geduld, mit inni⸗ 


ger Liebe zum Herrn, zu den Brüdern und zu den Verlore⸗ 
nen ausgerüstete Brüder haben, ſo dürften die vorzuziehen 

N „Es müſſen Leute ſein, die dem lieben Gott aufs 
= Wort glauben, wie Abraham, der nach Moriah ging, ſeinen 


Sohn zu ſchlachten, und dennoch zu ſeinen Knechten ſagte: 


ir kehren wieder zu euch zurück. Alſo Leute, die mit 
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Gottes Wort wie mit Zahlen rechnen und am Anfang der 
Sch acht ſich ſchon des Sieges freuen.“ | 
Um ſeiner Klugheit willen wurde er von den Betak 
oft um den Entſcheid in verwickelten Rechtshändeln ange⸗ 
gangen. Einmal hat er ganz beſonders originell entſchieden. 
Schon lange haderten zwei Parteien um ein Stü 


Land. Schließlich brachten ſie den Fall vor Nommenſen. 
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Der ſchlug vor; Gebt das Land mir! Wenn zwei große 
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inen Knochen beißen, kommt ein Kleiner 


8 trägt ihn weg. Man lachte darüber und ſtimmte zu. 


Ja, man chenkte ihm noch das Haus, das darauf errichtet 
wurde. | 


* ; A 


be | ies er viel praktiſchen Sinn. Einem 


te er die Nähmaſchine wieder in Stand, 


eiter das Harmonium. Einen Batak führte 


as 


ngsgründe des ben ee ein, daß 
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otograph wurde. Nommenſen konnte 


Uhren wiederherſtellen, unbändige Pferde zähmen, mit 
Segelbooten umgehen, eine Feldſchmiede handhaben, Häu⸗ 
ſer bauen, Vermeſſungen vornehmen, Frauen in Kindesnot 
helfen. Dabei trieb er fleißig Griechiſch, Engliſch und Mar 
laiiſch, ja, er beſchäftigte ſich mit Arabiſch und Sanskrit. 
Unermüdlich war er darauf aus, Seelen zu gewinnen. 
Kam ein Verwandter eines Kranken zu ihm, um Medizin 
u erbitten, ſo ſprach er mit ihm von dem, bei dem allein 
Hilfe zu finden iſt. Klagte ein Andrer ſeine Armut, ſo 
wies Nommenſen auf die Sünde als die Urſache derſelben 
hin, um daran die Evangeliumsverkündigung anzuknüpfen. 
Begann ein Dritter mit Lobeserhebungen: Was habe 
Nommenſen doch vor ihnen voraus, fo bekam er zur Ant⸗ 
wort: „Das iſt kein Wunder. Ich diene auch einem reiche⸗ 
ren und gütigeren Herrn als du.“ 5 
Auf ſeiner erſten Urlaubsreiſe erfuhr er in Padang, 
wo er auf das Schiff wartete, im Gefängnis ſitze ein 
Soldat, deſſen Hinrichtung in drei Tagen erfolgen ſolle. 
Rommenſen erwirkte ſich alsbald die Erlaubnis, ihn auf⸗ 
zuſuchen und traf einen verbitterten und zugleich verzwei⸗ 
felten Menſchen. Mit großer Liebe und Weisheit nahm 
ich der Seelſorger ſeiner an. Laſſen wir ihn ſelbſt erzählen 
„Genug, der Herr gab Gnade zum Leben und Glaubensfreu⸗ 
digkeit, zuerſt ſchwankend, dann aber in der letzten Nacht 
in ſolchem Maße, daß er keine Worte finden konnte, ſie 
auszuſprechen. Allen Feinden vergebend, alle um Verge⸗ 
bung bittend, ſeine Kameraden zur Ordnung ermahnend, 
das Chriſtentum und die Gnade Gottes preiſend, verbrachte 
er die letzten Stunden ſeines Lebens. Auf dem Schieß⸗ 
platze angekommen, bat er um Erlaubnis, zu den Offizieren 
und den Soldaten zu reden. Dann betete er vor der Front 
vor ein paar tauſend Soldaten und der halben Stadt 
Padang laut das Unſer Vater und ein kurzes Gebet, das 
ich ihm aufgeſchrieben: Herr Jeſu, erbarm dich mein, vergib 
mir alle meine Sünden um deines Blutes willen! Dann 
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keichte er mir die Hand und bedankte ſich, danach entblößte 
er ſeine Bruſt ganz ruhig, ohne zu zittern, und ließ ſich die 


14 


Augen verbinden. In betender Stellung empfing er ſechs | 
ſchüſſe auf einmal. Die Stelle des Neuen Teſtaments, die 
ich ihm hatte auf chlagen müſſen: Vater, in deine Hände 
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befehle ich meinen Geiſt, war mit ſeinem Blute bedeckt.“ — 


In Holland angekommen, ſuchte Nommenſen die Mutter 
des Gerichteten auf und erzählte ihr von ſeinem getroſte 
Sterben. Eine Folge dieſer Begebenheit war, daß hollän⸗ 
diſche Freunde die Mittel hergaben für die Anſtellung eines 
ziſſionars i Padang, der zugleich Soldatenſeelſorger ſein 
felte os. N „„ 
Unermüdlich hat Nommenſen die Freunde in der Hei⸗ 
mat zur Fürbitte ermahnt: „Sie, mit allen Stillen im 
Lande ſchlagen die Schlachten auf dem Gebiet der Miſſion, 
nicht wir, die wir draußen ſtehen. Wir ſind eigentlich nur 
o eine Art Ausſchreier, welche den Sieg verkündigen, und 
ſtehen in großer Gefahr, für mehr angeſehen zu werden als 
wir ſind, während wir doch nichts ſind als arme, elende, 
ſündige Menſchen, die ſogar in großer Gefahr ſtehen, von 
Feinde überliſtet zu werden und ihre Seele zu verlie⸗ 
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ren. Deshalb vor allem immer wieder unſere Bitte: Betet 
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für uns, daß wir nicht anderen predigen und ſelbſt ver⸗ 
werflich werden.“ 
Vährend in Europa der Weltkrieg wütete, rief Gott 
umatra- feinen Knecht, dem die theologiſche Fakultät 
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den Doktorhut geſchickt hatte, in die ewige Freude. 
den Heldentod ſeines Sohnes, um deſſen Leben er täglich 
inſtändig gefleht, hat er noch erfahren und im Glauben 


u 


hingenommen. Am 23. Mai 1918 ging er dann heim. 


% * . * 


en eg und Atem- 
in Gott, idy 
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D fe ee a = Lernen das Lied auf 
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ig an, vergoß der Herr ſein Blut?“ Er habe es 

ürzlich gelernt, ſei damit aber nicht zu Ende gekom⸗ 
men. Dann nahm er noch Medizin, um alles zu tun, was 
möglich ſei, ſein Leben zu erhalten. Mit den Worten, die 
er jenem Schächer in Padang noch zuletzt in die Hand 
gedrückt, auf den Lippen, legte er ſich nieder, faßte dann 
nach ſeinem Puls und meinte, der ſtehe ſchon ſtill. Wenige 
Minuten darauf war er daheim. 


* 
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e) Guſtav Bergmann. 


Am 8. Januar 1888 betrat der frühere Bäckergeſelle 
und nunmehrige Jung⸗Miſſi onar Bergmann den Boden 
von Neuguinea. Hell klang als der erſte Gruß ſeiner Trom⸗ 
pete der Choral: Nun danket alle Gott! über die Palmen 
von Bogadjim, an deſſen Strand eine ſehr einfache Buſch⸗ 
hütte ſeiner ſchon wartete. Der fieberkranke Miſſionar Eich 
wankte aus ihr ans Ufer und ſtellte den Ankömmling als⸗ 
bald an den Herd, der aus drei Kieſelſteinen beſtand. Das 
war der Anfang. Am Tag darauf wäre Bergmann beim 
Ausſchiffen ſeiner Habſeligkeiten faſt ertrunken. Dann be⸗ 
gannen die Fiebernöte. Und das Erlauſchen der unbekann⸗ 
ten Eingeborenenſprache wie die Verſuche, das Evange⸗ 
lium zu dolmetſchen. Schon nach 11 Monaten war dieſer 
erſte Aufenthalt auf Neuguinea zu Ende. Von Auftralien 
berichtete Bergmann: „Vier volle Wochen habe ich ſtets platt 
gelegen, dann drei Wochen ſtarkes Erbrechen gehabt, oft 
6—7 mal an einem Tag und auch des Nachts.“ 

Ein Vierteljahr ſpäter ſahen ihn die etwa 80 Einwoh⸗ 
ner der Inſel Siar mit dem Stemmeiſen Löcher in ihren Ko⸗ 
rallenboden brechen. Die Pfähle zum Hausbau ſollten hin⸗ 
in. Von hier aus wollte er auf den vielen Eilanden des 
riedrich⸗Wilhelmshafens das Evangelium verkündigen. 
Siar, du ſchöne, Siar, ſo traut, Siar, fs fleine, id) werb 
als Braut“, ſo dichtete er damals hoffnungsvoll und 
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Dachte an den Heiland alg den Bräutigam. Wieder galt es, 
eine Sprache auszukundſchaften, denn die Bogadjimworte 
wurden hier nicht verſtanden. Dazu mußte Bergmann diebi⸗ 


© 


ſche und mordbereite Eingeborene in ihren Schranken halten. 


„ 


„Habe ich aber einmal meinen Rücken gewandt, um in den 


N NR SS 
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Miſſionar G. Bergmann 
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ld oder an den Strand zu gehen, dann kommen die 


* 


Frauen in Scharen zu meiner Frau, um ihre Gunſt zu ge⸗ 


* * « * 
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winnen. Dann wird fie befühlt und betaftet, ihre Echtheit 


zuſt len, bis es heißt: Bergmann kommt. Dann ſtieben 


* 


ſie auseinander, als wäre ich der allerſchlimmſte Menſch“. 


. * 1 
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Wieder ſetzten die Fieber ein. Aber unverzagt arbeitete 
nann weiter. Als ein Mordanſchlag auf ihn miß⸗ 
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lungen war, glückte es ihm auch, den Inſulanern näher zu 


*. 
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men. Vor allem . er le ja 17 0 Nacht 


3 hin und er tite | ihnen, fo gut es ging, von der 

der Oft brachte er auch feine later na 

sagas ‘a um ihnen an der Hand ihrer Bilder bibliſche 
Geſchichten darzulegen. Reifen aufs Feſtland knüpften die 
beſten Beziehungen zu den dortigen Bergdörfern an. Wieder⸗ 
hate hat Bergmann ſie ausnützen können, um Spannungen 


a 


zwiſchen Eingeborenen und Verwaltung auszugleichen. Dann 


1 mitunter auf der einen Seite der Landeshauptmann 
truppe, ausgerüſtet mit Gewehren und Fa⸗ 
chinenmeſſern. Auf der andern Seite rollten die Augen 


1 ; £ 


a, denen Speer, Bogen und Schild in den Händen 


* 
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| „ Und Bergmann ſtand unbewaffnet zwiſchen beiden 
und gebot: Die Waffen ruhen. Die Papua merkten, wie 
gut er es meine, und nahmen dann auch harte Bedingungen 
an, nur um ihn nicht zu verlieren. Ein ernſter Fieber⸗ 


anfall machte eine neue Erholungsreiſe — diesmal nach 
Singapore — nötig. Bei der Rückkehr fand der zärtliche 
Vater ſein einziges Söhnlein unvermutet im Grabe, bin⸗ 
nen 2 Stunden war es gefund und tot geweſen. 
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1 Jahre 1893 bedurfte Bergmann aufs neue eines 
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Urlaubs. | Freude ſtrahlte in den Augen ſeiner 
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tten. Aufs neue begannen 
iche, wieder ſtand er zwiſchen den „Heer⸗ 

is m zweiten Mal erlebte er Vaterfreude, aber 
ind. lernte nie sehen, fein 6 Geiſt {chien umnachtet zu 
und es ſtarb nach 2 2 ieber plagten den Vater 
wie vor, beſonders infolge einer drei Monate langen 
die ihn zwang, in ausgetrockneten Sümpfen nach 
aſſer zu graben. Als neue Gegner kamen römiſche 
nave ins Land, die ſich ff pellos in ſeinem Arbeits⸗ 


ließen. Doch gelang es feiner Geduld un 
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Papua 1 
mit natürlichem Haarwuchs. a 
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: ee Treue, die Sprache zu meiftern. und mit dem Schulunter⸗ 


ee richt der Papua zu beginnen, Nach drei Jahren hieß es 
jd Abbrechen! Zur Erholung nach Deutſchland! Das 
. Fieber ſtreckt dich ſonſt ins Grab. fe | 


es Dann vergönnte ihm Gott 6 weitere Jahre auf d dem 1 
„ geliebten Siar. Erneute ierigkeiten mit dem römi⸗ 8 §f 


V Nebenbuhler, ymphdrüſenentzündungen, die von der. 

eee ſtändig zu Gaſte bleibenden Malaria“) herrührten, beugten | 
liihn nieder, dazu die Hartnäckigkeit des Volkes, das von 1 
ſeinem Geheimkult nicht laſſen wollte. Schließlich mochte 1 


ſogar niemand mehr zu ſeinem Sonntagsgottesdienſt kom⸗ | 
men. Er verſuchte es immer neu mit dem Schulunterricht | 
And wandte die originellſten Mittel an, die Kinder zuſam⸗ 1 
men zu bekommen. Endlich glaubte er das Frührot einer 1 

beeſſeren Zeit zu erkennen. In überſtrömender Freude er⸗ 


. zählte er von dem Entſchluß der Siar⸗ „Ragetta⸗, Jab⸗, Cegz, 1 
. Madang⸗, Buen⸗ und Bilibilileute, den „Meſſiab“ fahren 


5 1 zu laſſen. Aber ſie machten nicht Ernſt und vertröſteten 1 
liihren Miſſionar immer neu. | 7 
EN ete 3 Schließlich war ſeine Kraft gebrochen. Wie ein Wurm 1 
wand er ſich auf feinem Lager. Richtete er ſich auf, fo fant 1 


3 Re er ohnmächtig zuſammen Man trug ihn ins Boot und zog ‘ 
hau Schiff. In Sidney wurde er erlöſt. Wenn man 
ö ihm dort von Heimkehr nach Deutſchland prach, ſo hat 


. geantwortet: „Lieber, das geht nicht. Ich habe noch ſo 
p zu tun, ich muß doch noch arbeiten.“ Am 27. April 


my 


Br wölbte ſich das Grab über ſeinem Sarg. Frucht ſeiner 
Arbeit hat er nicht geſehen, aber ein Leben in den Dienſt 


* 7 Gottes geſtell, voll der Liebe, die alles trägt, hofft und 
. 0 | duldet. nd ſeine Papua haben ihn nicht vergeblich beob⸗ 


achtet und angehört. Die Folgezeit hat das erwieſen. 
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ies 35 1 5 22 Er! gat e einmal erga ählt, daß er 600 Fieberanfälle 


f) Eduard Fries. 


Dder erſte Eindruck von ihm iſt mir unvergeßlich. 
Sein feſter, energiſcher Händedruck, ſein klarer Blick, ſeine 
Freundlichkeit in Wort und Weſen mußten es einem gleich 
antun. Und man merkte bald heraus, daß er kein Alltags⸗ 
menſch, ſondern ein idealer und mehr als das, ein in jedem 
Augenblick aufs Ewige gerichteter Mann war.“ 


Miffionsdirettor Ed. Fries 


° . 


Dies Urteil eines Studienfreundes wird wohl von 
allen unterſchrieben werden, die dem Miſſionar und Direk⸗ 
tor begegnet find und ſeitdem mit Verehrung und Ver⸗ 
trauen zu ihm emporſchauten. | 

Im Jahre 1902 trat Eduard Fries gleich allen theolo— 

giſch vorgebildeten Miſſionaren für ein Jahr ins Miſſions⸗ 
aus ein, von den Seminariſten bald geliebt, gern und voll 
Hoffnung gehört von der Miſſionsgemeinde, der er ſo 
feurig von ſeinem künftigen Arbeitsfeld erzählte. Auch 
trübe Schatten fehlten dieſer Zeitſpanne nicht. In den letz⸗ 


zärztagen des Jahres 1903 ſaß Fries am Sterbelager 

des von ihm hochverehrten Inſpektors Dr. Schreiber. Nie⸗ 

mand ahnte damals, daß dies Zimmer 20 Jahre ſpäter 
ſeinen eignen letzten Kampf ſehen ſollte. „ 

Und dann ging er über Sumatra, deſſen Gaue er mit 

offenem Auge und Ohr faſt ſämtlich durchſtreifte, nach Nias. 

Sein Sprachmeiſter, Miſſ. Fehr, gewann ihn lieb wie einen 


5 


Pies Kirche von Sifaoroaſi 


* 


* 
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Sohn. Mit Land und Leuten wurde er durch ſeine ärzt⸗ 

liche Kunſt und ſchon im gleichen Jahr auf einer Durch⸗ 

querung der Inſel raſch bekannt. Voll Zuverſicht ſtellte 

man ihm die große Aufgabe, im berüchtigten, von Kopf⸗ 

ſchnellern ſchwer heimgeſuchten Sifavroaft unter hitzigen 
Meſſerhelden grundlegende Miſſionsarbeit zu tun. 
Säge und Axt krachten die Urwaldrieſen. 

e mit dem verräucherten Blätterdach, die bis zum 


a Dunkelwerden von neugierigen und bettelnden Niaſſern 
belagert worden war, wich einem geräumigen regenſicheren 
5 Heolzhauſe. Und wie ſehr es Fries gelungen war, Vertrauen 
5 zu ſammeln, zeigte die Tatſache, daß während ſeiner 
wochenlangen Reiſe (zur Trauung) nach Sumatra heidniſche 
Häuptlinge die Sicherung der Anlage als Dankespflicht 
betrachteten und unentgeltlich durchführten. 
Als er dann die Gattin heimgeführt hatte, konnte 
Fries auch ſchon bald mit dem Taufunterricht beginnen. 
Beſondere Freude erlebte er an Ama Dahombowo, 
einem Mann, den er ſchon vor ſeiner Hochzeitsreiſe auf 
eigne Weiſe — Fries half ihm energiſch bei der Erziehung 
ſeines Sohnes — kennen gelernt hatte. Bei feiner Rück⸗ 


fortgeworfen. Und er hat geſagt, er bleibe dabei, auch 
wenn man ihn darob töten werde.“ In der Tat, 
= Ama Dahombowo hat viel aushalten müſſen. Es 
5 gab keine Scheußlichkeit, die man ihm nicht in die 
* Schuhe ſchob. Sogar Fries ſtellte ihm unter dem Eindruck 
= dieſer Verfolgung einmal frei, von Sifaoroaſi fortzuziehen. 
Aber der Wackere weigerte ſich und bekannte gerade hier 
auf jede Weiſe ſeinen Glauben. Und Gott bekannte ſich 
auch zu ihm. Einem feiner Brüder brachte man z. B. Gift 

bei, aber auf Ama Dahombowos Gebet trat Geneſung ein. 


mühſam gewonnen und geſucht, ſondern von Gott gegeben. 
Sie wollen als Geſchenk erbeten, erbetet ſein.“ 

ee . Vier Jahre lang hat Fries ſeine erſten niaſſiſchen 
Schüler unterwieſen; dann erſt ſchritt er zur Taufe. „Nicht 
4 als ob ich irgendwie verſucht ware, fie und ihre Qualitäten 
zu überſchätzen. Wenn man 4% Jahre mit ihnen gelebt 
und ihre Entwicklung aufmerkſam beobachtet hat bis zu der 
Stunde, da ſie in ſeelſorgerlichem Zwiegeſpräch unter vier 
Augen die Schuld ihrer Vergangenheit bekennen, dann 
= macht man ſich keine Illuſionen. Und dennoch war der 


kehr hörte er: „Ama Dahombowo hat ſeine Götzen 


„Solche Männer“, ſchrieb Fries damals, „werden nicht 


Augenblick erhebender, als ich es mir je zuvor vorgeftellt 
hatte, als ich dieſe Heiden auf den Namen des dreieinigen 
Gottes taufen durfte, die Mörder, Diebe, Ehebrecher, Mein⸗ 
eidige waren und Kinder Gottes zu werden die Vollmacht 
hatten.“ Noch manches ſchöne Tauffeſt hat Fries feiern 
dürfen. Im Jahre 1912 konnte er ſeinem Nachfolger 328 
Getaufte und 500 Taufſchüler übergeben. 

Bereits in Sifaoroaſi hatte Fries auch der niaſſiſchen 
Geſamtmiſſion wertvolle Dienſte getan. Seine Aufklärungs⸗ 
reiſen brachten nicht nur vorzügliche Karten des unbekann⸗ 
ten Inſelinnern, ſondern auch offene Türen für die Miſ⸗ 
ſion. Eine Reihe jüngerer Miſſi onare empfing in ſeinem 
Hauſe die letzte Anleitung zum Dienſt. Zur Vervollkomm⸗ 
nung der Bibelüberſetzung Sundermanns lieferte er wich⸗ 
tige Beiträge. 

Nun wurde ihm das Präſesamt übertragen, dazu die 
Mitarbeit am Lehrerſeminar und die Weiſung, einen Pre⸗ 
digerkurſus nach ſumatraniſchem Muſter zu beginnen. Der 
Abſchied fiel ihm ſchwer. Sifaoroaſi war nicht allein acht 
Jahre lang ſeine erſte Gemeinde geweſen, nicht nur die 
ſtattliche Kirche hatte er gebaut, hier hatte er auch die 
ſchwerſten Stunden ſeines Lebens durchlitten, als ihm in 
einer Ruhrepidemie binnen 24 Stunden ſeine beiden Kinder 
entriſſen wurden und die überlebenden Zauberprieſter ſpot⸗ 
tend fragen: Wo iſt nun dein Gott? 

Mit 6 jungen Leuten begann er den Predigerkurſus in 
Ombolata. „Es war mir nicht drum zu tun, den jungen 
Leuten unverſtandenen Wiſſensſtoff einzupauken oder 
Zahlen und für die Niaſſer unausſprechliche Namen zu 
drillen, ſondern ihnen das Neue Teſtament ſo lieb als mir 
möglich zu machen.“ „Es iſt beſſer, unſern Pandita bleibt 
dauernd das Bewußtſein ihrer Mängel zur eignen Selbſt⸗ 
beſcheidung innewohnen, als daß das Wiſſen ſie etwa auf⸗ 
blähte.“ So lauteten ſeine Grundſätze. Es wird mit an 
. Arbeitsweise gelegen haben, daß die abſchließende 
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Ordinationsfeier einen Höhepunkt feines und ihres Lebens 
bedeutete. 


Anregend und zurechthelfend, durcheilte Fries daneben 
alle Gemeinden der Inſel, als ein trefflicher Orga— 
niſator, der trotzdem immer auf der innerſten Linie blieb 
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und auf Vertiefung der Arbeit drang. Bezeichnend dafür 
war, daß er die Häuptlings⸗ in Aelteſtenkonferenzen um⸗ 
wandelte, die in das Neue Teſtament einführten. Ueber ſeine 


Art, ſich zu geben, ſchrieb einer ſeiner Mitarbeiter. „Er 
blieb immer ganz einer der Unſern, ſtellte ſich mit uns in 


157 


00 Reih und Glied. Und wenn er bei irgend einem Miſſionar 
= eeine Gabe entdeckte, die ihm perſönlich mehr abging, fo 
konnte er auch, der ſonſt immer der Gebende war, ſchlicht 
And einfach ein Rehmender werden 


— 
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8 des Weltkriegs. Zum Unglück waren gerade einige Miſ⸗ 
f ſionare nach Europa beurlaubt worden. Was tun? Fries 
wußte Rat. Beſonders geeignete Miſſionare mußten tüch⸗ 
tige Gemeindeälteſte weiterbilden. Dieſe leiſteten als Evan⸗ 
geliſten gute Dienſte. Und dann kam die Erweckung: „Ueber 
Nacht iſt alles total anders geworden“ ſchrieb Fries nach 
3 Hauſe. „Wir haben es hier offenbar mit einer rein geiſt⸗ 
ee lichen Bewegung zu tun.“ Wie ergreifend hat er {pater 
Ben. in Deutſchland von dieſer Zeit zu berichten verſtan⸗ 
A den, deren Einzelheiten anderwärts erzählt werden ſollen. 
5 Als Fries 1920 nach fi ebzehnjährigem Tropendienſt in 
es Urlaub gerufen wurde, zählte Nias 42 193 Getaufte und 
a 28000 Taufbewerber. Das Scheiden wurde ihm ſchwer: 
Aunſer Herz iſt für die Zeit und für die Ewigkeit mit die⸗ 
ae fem niaſſiſchen Volk verbunden und es zerreißen viele Wur⸗ 
. zeln, wenn es nun ſcheiden heißt. Das verlockendſte Ge⸗ 
= ſchenk würden Sie uns machen, wenn Sie uns wieder nach 
NMiias ausſendeten, wo fo viele verlockende Aufgaben noch 
ea angegriffen werden müſſen.“ | 
Bern In Barmen dachte man ganz anders darüber. Dort 
AR wollte man ihm die Leitung des Geſamtwerkes übertragen. 
* Fries fand ſich ſchweren Herzens darein. Wie oft mußte 
© er die Sehnſucht nach Nias niederkämpfen. „Mitunter muß 
. ich alle 5 Sinne wieder zuſammenſuchen, um ſie wieder in 
et dies Joch zu ſpannen.“ Aber er hatte es „gelernt, Wege 
ae chen, die man ſich ſelbſt nie ausgeſucht hätte“. 
er 5 aS Mit ſeinem ganzen Fleiß ſtürzte er ſich in die Arbeit. 
5 . er ſie oft und um Mitternacht war er 
. Fr ihr zu Ende. Dabei hatte er Zeit, — „grund⸗ 
ee ſätzlich jederzeit und für jeden zu f prechen“ — jeden M 
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— Sn bas zweite Sabr feines Ephorats fiel der Ausbruch 


ſchen fröhlich und ruhig anzuhören und zu beſcheiden. Die 
großen Gefahren für den Beſtand des Werks ſah er klar. 
Mutig ſprach er das Wort aus: „Wir ſind am Rande des 
Bankrotts.“ Aber Verzagtheit war ihm immer fremd. „Die 
Sorge um das Geld iſt mir gar nicht die wichtigſte Frage, 
die liegt auf einem ganz anderen Gebiet.“ | 
Er fab, das Werk mußte verkleinert werden. Und 
ſo ſehr er ſein Leben lang ein „Marſchall Vorwärts“ gewe⸗ 
ſen war, er ſchaute auf Gott und überließ Borneo an 
Baſel, vertraute Neuguinea Auſtraliern an. In Afrika ge⸗ 
wann er die Hilfe der Reformierten, für die Chinaarbeit 
ſammelte Genähr in Nordamerika. Für die bleibende 
Arbeit in Niederländiſch⸗Indien erbat und erhielt er nach 
langen Verhandlungen Vorſchüſſe der holländiſchen Rez 
gierung. | | 
Ein jäher Schrecken erfaßte alle bei der Nachricht: 
Herr Direktor iſt ſchwer erkrankt. Auf einer Reiſe hatte er 
einen Furunkel im Nacken bekommen. Unter furchtbaren 


e ee ee ee 


Schmerzen hatte er noch einen Vortrag in Bielefeld gehal⸗ 
ten, ohne ſich etwas anmerken zu laſſen. Zuhauſe rief man 
den Arzt. Aber deſſen wiederholte Eingriffe konnten die 
Blutvergiftung des unterernährten Mannes nicht aufhal⸗ 
ten. Am Himmelsfahrtstag 1923 hielt er ſeine Nachfahrt. 


* 


2. Blutzeugen. 


Nicht alle Männer und Frauen können wir hier nen⸗ 
nen, die im Rahmen rheiniſcher Miſſionsarbeit ihr Leben 
um Chriſti willen unter Mörderhand gelaſſen haben. Man⸗ 
cher Batak und Niaffer, Chineſe und Dajak wurde aus dem 
Wege geräumt, ohne daß man nachweiſen kann, weſſen 
Bubenhand dabei im Spiele war. Nur von denen ſoll hier 
die Rede ſein, deren irdiſcher Ausgang die Rheiniſche Miſ⸗ 
ſionsgemeinde je und dann tief bewegt hat. 


Zu den erften Blutzeugen aus der Rheiniſchen Miffion 
gehören zwei Chinefen Cheong und Awo, Glieder der 
Gemeinde Fukwing. Als Bibelkolporteure wurden fie feft- 
genommen und im Gefängnis zunächſt an Leichen gefeffelt. 
Dann brachte man ſie nach Kanton. Dort ließ man den 
einen nach vielen Mißhandlungen aller Art verſchmachten 
— oft hat man ſie eine Weile gehängt und dann wieder 
zu ſich kommen laſſen —, der andre „ſtarb plötzlich“, als 
ſich der britiſche Konſul nach ihm erkundigte. 


Von einſchneidender Bedeutung für die Entwicklung 
der Rheiniſchen Miſſion war die Ermordung von 10 ihrer 
Angehörigen auf Borneo (18599. 

Der Verweſer des dortigen Sultanats hatte mit Hilfe 
mohammedaniſcher Prieſter und anderer Agenten einen all⸗ 
gemeinen Aufſtand angezettelt, dem alle Weißen zum Opfer 
fallen ſollten. In den erſten Maitagen ſchlug man los. 

Als erſter ſtarb ein eingeborener Chriſt. Leben und 
Freiheit wurde ihm zugeſagt, wenn er Mohammedaner 
werde. Aber vergeblich ſprach man ihm die moflemifde 
Glaubensformel vor. „Ich bin Chriſt und will Chriſt 
bleiben“, lautete ſeine Antwort. Dafür traf ihn der Dolch. 

Die Miſſionare waren faſt alle insgeheim gewarnt 
worden. Sie haben aber, wie auch die andern Europäer, 
den Ernſt der Lage durchweg erſt erkannt, als es zu ſpät 
war. So gelang es nicht allen, und manchem nur wie 
durch ein Wunder, zu entkommen. 8 

Auf der Station Tanggohan waren die Familien Rott, 
Wigand und Kind beieinander. Frühmorgens hörten ſie 
beim Ankleiden den Schreckensruf: Mörder! Miſſionar 
Rott eilt aus dem Hauſe, den Leuten gütlich zuzureden, 
da trifft ihn auch ſchon ein Speer. Er weicht zurück, wird 
eilig notdürftig verbunden und geht mit den andern Miſ⸗ 
ſionaren wieder hinaus auf die Galerie. Hohn und Spott 
und ein Hagel vergifteter Pfeile ſi nd die einzige Antwort auf 
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ihre Worte. Aber noch gibt es ja einen | Ausweg. Liegen 


nicht am Ufer die Prauen? Alſo hin zum Landungsplatz! 
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die Müßte mit ihren Angehörigen dorthin 
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„finden e die Fahrzeuge entfernt. Und nun kau⸗ 
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n ſie auf den La ten der Brücke. Laſſen wir Frau Miffi o⸗ 
nar Rott weitererzählen: „Die Feinde drangen immer ärger 
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ihren vergifteten Pfeilen auf uns ein, Ich hatte mei⸗ 
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oa fte benden Mann in einem Arm, mit dem andern hielt 


ich Hänschen umfaßt. Br. Kind hatte ſchon mehrere Pfeile 


in der Bruſt, Br. Wigand einen im Arm. Er drückte Weib 
und Kind zum Abſchied an ſich. Schweſter Kind, erſt ſeit 


4 Woch en ihrem Manne angetraut, hatte unſer Sjähriges 
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en im Arm. Br. Kind ſtand an ihrer Seite. Noch 


einmal | ‚riefen. Wigand und Kind den Feinden zu: Wir 


vergeben euch von Herzen. Da anti orteten dieſe: Wir 


ind entſetzlich langſam, auf, zufammen! und fi rzten auf 
e zu. Sterbend ſagte mein Mann: Vater, in deine Hände 
neinen Geiſt. Mein Mariechen ſagte: Nun fi ſind 
i dem lieben Herrn Jeſus. Sch 
Kind, ſage es doch unſern Feinden, daß wir 
rzen vergeben.“ Da wurden alle in den Fluß hin⸗ 


2 


1 e ge n 5 . 


ingige, die das überlebte, war Frau- Miſſi onar 
fi e zum Bewußtſein zurückkehrte, lag ſie im 
Ait parte fe roh 
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nb belie Kind ad dem Fluß. 5 


or, welches ihr Kinder⸗ 
in den Wald gerettet! 


9 8 7 8 worden war. 
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für ihre ne war für 
ſchleppen wollte. ndlich 
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fam der Regierungsdampfer. Die Eingeborenen ftoben 
auseinander. Sie ſelbſt eilte ans Ufer. „Schweſter Rott, 
ind Sie noch am Leben?“ — Nur mit einem Tränenſtrom 
konnte fie antworten. „55 
Am 9. Mai erhielt Miſſionar Hofmeiſter die Botſchaft: 
Deine Freunde ſind tot. Man will auch dich ermorden. Er 
ging zu ſeinem Nachbar, dem er viel Wohltaten erwieſen 
hatte und fragte: Iſt das wahr? Sind Leute da, die mich 
töten wollen? Dieſer bejahte im gleichgültigen Ton: Ja, 
dort unten ſtehen ſie. Als Hofmeiſter zurückging, ſprang 
unter der Treppe ſeines eignen Hauſes ein Mann hervor 
und traf mit feinem Schwert des Miſſionars linkes Ohr 
und die linke Schulter. Der Verwundete eilte zu ſeiner 
Frau und ſeinen 4 Kindern und betete mit ihnen. Dann 
traten ſie alle den Hunderten entgegen, die im Nu her⸗ 
zugeſtrömt waren. Vergeblich wandte fi ch der Blutende an 
ihr Gewiſſen. Hohngelächter war die einzige Antwort. Da 
kniete Hofmeiſter nieder und betete Dajakkiſch: „Lieber Herr, 
der du mein Heiland biſt, erbarm dich doch über dies Volk, 
nimm deine Gnade nicht von ihm und laß ihm wieder dein 
teures Wort zuteil werden.“ Dann ſtand er auf und ſagte: 
Wenn ihr mich nun nicht frei wollt abziehen laſſen, ſo führt 
euren Plan jetzt aus. Sie ſchoſſen auf ihn, lange vergeb⸗ 
lich, bis eine Kugel ſeinen Kopf traf. Laut weinend warf 
ſich feine Frau über den bis dahin aufrecht Stehenden, 
ſtürzten die Unmenſchen heran und ſchlugen beiden die 
Köpfe ab. Unter lautem Triumphgeheul trugen ſie die⸗ 
ſelben davon, während die Kinder die Kniee ihrer Eltern 
umklammert hielten. Schließlich ſchleppte man auch ſie 
fort. Erſt langen, unermüdlichen Bemühungen der Miſſio⸗ 
nare und Beamten gelang es, ſie, verwahrloſt, aber unver⸗ 
ſehrt, wieder aufzufinden und in Sicherheit zu bringen. 
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Roch ein ander Mal ſi nd es Maientage geweſen, die mit 
blutigem Griffel in der Geſchichte der Rheiniſchen Miſſi on 
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verzeichnet. ſtehen. Im Jahre 1891 wollten die Neuguinea⸗ 
miſſionare Scheidt und Böſch eine Station beim Dorfe 
Malala anlegen. Die Eingeborenen zeigten bei den Ver⸗ 
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Miffionar F. W. 


indlungen freundliches Entgegenkommen. Auch als 


: 


tot am Morgen des 27. in Begleitung eines Regi 
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ten ankam, liefen ihm die Papua entgegen, 
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Aber plötzlich wurden die Europäer und thre ſchwarzen Be⸗ 


trotz 
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zurückgebliebe t war, aus Mißtrauen und Hab gier ermordet 


worden. Scheidt und ſeine Gefährten ſtarben, damit die 
| ‚ Untat nicht ans Licht käme. 
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Wieder ſind 13 Jahre vergangen. Ueber Südweſt⸗ 
afrika ſchwelt der Brand der Empörung. Schon längſt fteht. 
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an im beiden Ringen mit den Herero, nun ſtellen fi 


och die Rama zur Seite. Der Laienbruder 
n 1 den 2. 2 Oktober, ſeinen Gottes⸗ 
daß faſt alle Männer 


4 1 — 


cen Tag empfängt er einen 
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ief. Er lautet: „An Ludwig Holzapfel. Ihr wißt ſelbſt, 
in welcher Zeit wir leben. Ich habe nun mit der deutſchen 
Regierung gebrochen, denn die Zeit iſt voll, da Gott, der 
Vater, die Hottentotten erlöſen ſoll. So gib mir alle 
Patronen und Pulver. Ich bin Kapitän Hendrik Witbooi.“ 


Holzapfel geht ſofort zu dem Häuptling, um ihn zu 
warnen. Vergeblich, dieſer fordert erneut des Weißen 

ulver⸗ und Patronenvorrat. Holzapfel kehrt zurück und 
verſteckt ſein Pulver. Als er am andern Morgen beim 
Kaffee ſitzt, fährt ein Wagen vor: Ihr ſollt ſofork aufſteigen 
und nach Mariental „zu dem Burenhaus“ gebracht werden. 
Nichts durften ſie mitnehmen, nicht einmal Milch für ihr 
jüngſtes, acht Monate altes Kind. In Mariental hieß es 
Ludwig, komm herab. Holzapfel betete noch mit ſeiner 
Frau, auch für ſeine Mörder, dann ſtieg er aus dem 
Wagen und wurde vor den Augen ſeiner Frau erſchoſſen. 
Am 4. Oktober 1904. 


. 


Wieder find einige Jahre verftrihen. Die Kolonial⸗ 
regierung beabſi chtigte, die Mentaweiinſel Nordpageh zu 
unterwerfen. Der Miſſi on mußte daran liegen, daß dies 
auf gütlichem Wege geſchah. Miſſionar Lett ließ ſich des⸗ 
halb auch bereit finden, als Unterhändler zu dienen. Völ⸗ 
lig unbewaffnet, ruderte er vom Kriegsſchiff an den Strand 
und machte in langen Verhandlungen zwei Männer willig, 
zu weiteren Beſprechungen mit aufs Kriegsſchiff zu kom⸗ 
men. Aber kaum wurde das Boot gewendet, da fielen die 
beiden Inſulaner über ihn her und richteten ihn mit ihren 
Hackmeſſern grauenhaft zu. Vom Schiff aus brachte man 

ilfe, fuhr zur Miſſionsſtation zurück und holte 
Frau Miſſionar Lett an Bord. Von ihr und von ſeinem 
Mitarbeiter hat der Sterbende dann Abſchied genommen 
und t erzbeweglich für ſeine Mörder gebetet. Dann ging er 
heim. Seiner und ſeiner Witwe inſtändiger Fürſprache 
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erdankten es die heimtückiſchen Mörder, daß ſie mit dem 
Leben davon kamen. | 


3. Dunkle Wege. 


„Ich bin in Gefahr geweſen durch die Flüſſe, in Gefahr 
durch die Mörder, in Gefahr unter den Juden, in Gefahr 


— 


Miſſionar Lett 
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unter den Heiden, in Gefahr in den Städten, in Gefahr 
in der Wüſte, in Gefahr auf dem Meer, in Gefahr unter 
falſchen Brüdern“ ſo ſchrieb Paulus im 2. Korintherbrief. 
Aus der hundertjährigen Geſchichte der Rheiniſchen Miſ⸗ 
ſion könnten wir gar manches Seitenſtück zu jedem Angee 
dieser Kette erzählen. Dann würden wir etwa zu Miſſio⸗ 
nar Brincker führen, der drei Tage und drei Nächte zwiſchen 

Hefellen ſaß, die immer wieder rechts und. links von 

ihre Flinten abſchoſſen, den Gewehrlauf an ſeine 
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ee 


tirn und feine Bruſt festen und fid) den Anſchein gaben, 
als drückten fie jetzt los. Wir könnten den Miſſionar von 
Otjimbingue in feinem Haufe zeichnen, deſſen Wände von 
Kugeln durchlöchert waren, den Anführer einer wilden 
Rotte mit dem Feuerbrand in der Hand vor ſeinem Hauſe, 
es einzuäſchern. „Da plotzlich erſchrecken fie und fahren 
zurück. Sie haben etwas geſehen, eine glänzende Erſchei⸗ 


Miſſionsarzt Dr. Zeiß 


nung über dem Dache, die ihnen drohte. Wars der Engel, 
den der Herr ſeinem bedrängten Knecht zu Hilfe ſandte? 
In demſelben Augenblick wird der freche Feuerſchleuderer 
von einer Hererokugel zu Boden geſtreckt und nun flieht 
alles in wilder Haſt davon.“ In China könnten wir Miſ⸗ 
ſionare finden, von der aufgehetzten Bevölkerung durch die 
Straßen gejagt, oder in der Hand von Räubern, die ein⸗ 
mal ſogar von einem katholiſchen Miſſionar befehlig 
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ee a Anter den „Dunklen Wegen“ werden hier aber nicht 
die überſtandenen G fahren für Leib und Leben verſtan⸗ tf 
„„ ſondern die erſchütternden Todesfälle im Kreiſe unſrer fs 
Miſſionsgeſchwiſter, die nicht durch Mörderhand herbeie FF 
geführt wurden. Sie können nicht alle hier erzählt werden. 3 


Be Da reiſte 1833 Miſſionar Kaehler nach Südafrika und 1 


eeektrttrank im Beiſein feiner ihm kurz vorher angetrauten Frau. 1 
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Denſelben Tod fand 1913 der gerade an ſeine Arbeitsſtätte g 


es gekommene Mi ſionsarzt Dr. Zeiß in Tungkun. Miſſionar 
R illkuhn erlag 1862 ſozuſagen dem rften Fieberanfall. Nebe 4 


en! oy bettete man nach vierwöchentlichem Aufenthalt auf den 
oe oe zu 1 dem Miſſionar Barkemeyer auf 4 
Gewehr los, das er hinter ſich durch den f 


ben, und erſchoß ihn. 
er Hereromiſſionar Rath mit 


ſeinem Weibe und vier Kindern von der Erholungsfahrt 
ans Kap an die fieberbrütende Arbeitsſtätte zurück. Schon 

ſichtete man in der Abendſtunde die Walfiſchbai, und die 
Fahrgäſte freuten ſich auf die Landung am nächſten Mor⸗ 
gen. Da geriet das Schiff auf eine Klippe. Gleich darauf 
erfolgte ſchon der zweite Stoß. Geiſtesgegenwärtig rief der 
Miſſionar: „Laſſen Sie das Schiff rechts auf den Strand 
laufen.“ Statt deſſen verſuchten die Seeleute, es aus der 
Brandung aufs freie Meer zurückzubekommen. Nath eilte 
mit ſeiner Familie und einem Hereromädchen die Kajüten⸗ 
treppe hinauf, konnte dort aber nicht weiter. Das Schiffs⸗ 
volk ſtürzte ſich fluchend auf die Branntweinvorräte, der 
Schiffseigentümer rettete ſich mit Hinterlaſſung ſeines eige⸗ 
nen Kindes in ein Boot. Der eingeklemmten Miſſionars⸗ 
familie wollte niemand helfen, ſo ſehr ſie darum bat, und 
obſchon das möglich geweſen wäre. 

Sie machte ſich zum Sterben fertig. Rath ſagte ſeiner 
Frau: „Anna, das Blut Jeſu Chriſti macht uns rein von 
aller Sünde.“ Dann tauſchten ſie Bibelworte aus. Sie 
ſangen den apoſtoliſchen Segen aus 2. Korinther 13, 13 
und andere Lieder. So hielten ſie es eine Stunde lang, 
während die das Schiff überflutende Brandung auf ſie 
ſtürzte. Rath erzählte ſpäter: „Wir ſtanden ſo: Oben auf 
der Treppe ſaß ich mit (den Kindern) Maria und Johan⸗ 
nes, dann unſer Hereromädchen mit Hermann, dann Anna 
mit Leopold. Ich wollte Anna zu mir kommen laſſen, aber 

mehrere gewaltige Stöße, die ich von rollenden Fäſſern und 
Kiſten bekam, ließen mich davon abſehen. Wir riefen ein⸗ 
ander zu: Lebſt du noch? Dann ſagte Anna: Leopold iſt 
tot. Maria war chon vorher tot und Johannes beinahe. 
Ich ſagte davon meiner Frau aber nichts. Run kamen 
wir überein, nichts mehr zu ſprechen, ſondern ſtill in den 
Tod zu gehen. Da ſagte das Hereromädchen: Hermann iſt 
tot. Das war wohl der letzte Schmerz für meine Frau. 
Mein armer Hermann. Er hatte ſich ſo ſtark gemacht, keine 
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Klage entfuhr ihm, wortlos ſank er ins Grab. Johannes 
und Maria hatten geſchrien, ſie wollten ins Bett. Da ſaß 
ich nun, halbbetäubt, um mich Schweigen des Todes; die 
Treppe unter mir fühlte ich wanken und betete um ein bal⸗ 
diges Ende. Um ſie im Tode nicht zu verlieren, hatte ich 
Maria feſt im linken Arm, um Johannes hatte ich mein 
Taſchentuch gebunden und den rechten Arm durchgeſteckt, 
mit dem ich mich auch am Treppentau feſthielt. Da wurde 
ich wie von einer unſi chtbaren Hand hinaufgeriſſen, ftieg 
weiter und hielt mich an der Takelage feſt. Auch das 
Hereromädchen konnte nachkommen. Wie wir uns da feſt⸗ 
halten konnten, weiß ich nicht. Das Waſſer riß mich einige⸗ 
mal völlig in die Höhe. Ich ſagte zu dem Mädchen: Steig 
hinauf zu den andern Leuten, und half ihr hinauf. Als 
ſie oben war, ſtieg ich auch hinauf. Da ſaß ich, betäubt, 

kalt wie Eis in meinem Herzen, bis an den Morgen, wo 
wir uns ganz nahe am Lande ſahen “ 

Ein anderes Bild. Neuguinea. Im Jahre 1893 
1 man die Eeſundheitsſtation Baramana anzulegen. 
Hoffnungsfroh geleitete Frau Miſſionar Arff, eben von 
Deutſchland zurückgekehrt, ihren Mann. Eine Buſchhütte 
war ihr Heim. In der einen Ecke ſtanden Bett und Hänge⸗ 
matte. In der andern hatten ſie eine Bade⸗ und Waſch⸗ 
einrichtung geſchaffen, in der dritten nächtigten die mitge⸗ 
brachten Dienſtjungen, die vierte bot dem Küchengerät 
ſeinen Platz. Ein Koffer diente als Tiſch, Kiſten als 
Stühle. Aber es war durchaus nicht idylliſch. Denn beide 
Ehegatten packte alsbald die Malaria. Da in der Nacht ein 

bares Krachen — die Hütte hatte ſich geſenkt. Dieſer 
Schreck koſtete dem Mann das Leben. Frau Arff ſtand 
allein, aus beſonderem Anlaß war nur ein Junge bei ihr. 
Di chickte fie nach Bogadjim, das Geſchehene zu melden. 
Dann maß fi e troß ihrer, Schwäche Bretter für den Sarg 
ab und zeigte den Papua, wie man Sarg und Grab bereite. 
R nun ſtand fü e an ber gähnenden Gruft und verkün⸗ 
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Schanzen graben. Vierzehn Tage erſt war er auf der neu⸗ 
eingerichteten Station. Da kam es zu Kämpfen. Ein 


# . u 


ptling wollte Die. Miſſionare töten, weil zwei der Seinen 
Gäſte des Miſſionars auf einer Bootsfahrt ertrunken 
waren, ein anderer ſuchte ſie zu ſchützen. Vor dem Hauſe 


de Werds heulte ihr Kriegsgeſang, tobte der Kriegstanz. 
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Be SS. war, als ob eine Schar Teufel losgelaſſen worden 
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t auf Ruo (Neuguinea) fiel er 1908 infolge von 
Malaria in Geiſtes krankheit. Auf der Rückfahrt nach Europa 
zwängte er ſich durchs Kabinenfenſter und ſtürzte ins Meer. 
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Und welches Leid mußte Frau Miſſionar Stahlhut 
3 Ihr erſtes Kind wurde ihr im zarten Alter von 
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neun Monaten entriffen. Tapfer zeigte fie, daß fie nicht 
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wn denen Sage oe keine Hoffnung haben. Später durfte 
Jahre 1899 reiſte ſie mit 
Da 


bekam fie unterwegs ihr drittes Kind, das aber gleich nach 
der Geburt ſtarb. Ihr Mann konnte nach mehrwöchigem 
Aufenthalt auf ſeinen Poſten zurückkehren; ſie ſelbſt aber 
wurde vom Arzt nach dem Kapland weitergeſchickt, um dort 
zu geneſen. Dort ſtarb auch noch ihr zweites Kind. Ein 
ganzes Jahr lang hatte die Trennung der Eheleute gedauert. 
Jetzt, im April 1900, reiſten ſie einander wieder entgegen. 
Da erkrankte Miſſionar Stahlhut in Outjo, wo das Grab 
ſeines jüngſten Kindes lag, am Schwarzwaſſerfieber und 
ſtarb, bevor ſeine Frau irgendeine Nachricht hätte erreichen 
können. Gott gab es ihr, nicht mutlos zu werden, ſondern 
als Miſſi onsſchweſter in Südweſtafrika weiter zu arbeiten. 


Im Ringen mit der Sprache. 

Mehrfach haben unſere Miſſionare den Vorzug gehabt, 
unter Menſchen u arbeiten, deren Sprache bereits gemei- 
ſtert worden war. So war es in den ſüdlichſten Strichen 
Afrikas, wo dazu das Kapholländiſch von den Eingeborenen 
weithin verſtanden wurde. Im Namaland waren ebenfalls 
genügend Perſonen dieſes Dialekts kundig, um Dolmetſcher⸗ 
dienſt verri⸗ ten: zu können. Auf Sumatra hatte, wie wir 
{don wiſſen, Dr. van der Tuuk wertvolle Vorarbeit gelei⸗ 
we, Anderwärts aber haben Rheiniſche Miſſionare vor der 
ſchweren Aufgabe geſtanden, ohne rechte Hilfe eine Sprache 
den Farbi en ablauſchen zu müſſen. So geſchah es z. B. 
im Hererolande. 

Drei Monate lang ſaß die kleine Gruppe um 
Ha n und Rath unter den Schwarzen und behalf ſi 
kümmerlich durch Zei en. : Dann erſt gelang es, bei Jonker 
Afrikaner ein heidniſches ereromädchen Maria als Dol⸗ 


metſ cherin zu gewir innen, das früher als Kriegsgefangene erbeu⸗ 


R * 
¥ Set * 


tet wor ae war. 


45 ‘ine erſte ; Predigt über Jeſu Miſſ onsbefehl 
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gehalten. Er ſprach dabei holländiſch, ſein Begleiter, ein 
Hottentott, überſetzte ins Rama und Maria gab ins 
Herero weiter, was ſie verſtand. Ein ausführlicher Bericht 
liegt von der zweiten Predigt vor. Sie handelte vom 


Sündenfall und hatte ſcheinbar Erfolg. Denn ein Häupt⸗ 


ling bat Hahn um eine Bibel. Er wolle ſein Herz daran 
erquicken. Wie willſt du das machen? Ich will mich 


davorſetzen und hineinſehen, wie du das tuſt. — Das wird 
dir wenig nutzen. — Dann will ich ſie um meinen Hals 
hängen. — Derartige und ſchlimmere Mißverſtändniſſe, die 
im Einzelnen hier nicht erzählt werden ſollen, kamen immer 
wieder vor. Als die Dolmetſcherin, die ihrer Aufgabe im 
entfernteſten nicht gewachſen war, ſchließlich überſetzen 
ſollte: „Chriſtus ſtand vor Pilatus“ und ihre Landsleute 
ſtatt deſſen belehrte: „Chriſtus ſtand vor dem großen 
Wagen mit dem Teller“, als fi e zudem des Ehebruchs über⸗ 
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ührt wurde, fagte ſich Hahn: Zum Schweigen bringen iſt 
hier beſſer als reden laſſen. 
. mußte ſelber alle Kraft daran ſetzen, die Sprache 
zu erobern. Ein Reifender ſchien dazu ſchon eine gewiſſe 
Vorarbeit geleiſtet zu haben. An der Grenze des Herero⸗ 
landes hatte er 85 Worte geſammelt und ſpornſtreichs 
drucken laſſen. Von ihnen erwieſen ſich aber nur 6 als 
| richtig gehört und verſtanden, 21 waren wenigſtens ähnlich 
wiedergegeben, der Reſt beruhte auf Mißverſtändniſſen. Alſo 
galts den Schwarzen „aufs Maul zu ſehen.“ Hahn ſeufzte 
ſehr unter. dieſer Arbeit: „Sie ſprechen ſo raſch und undeut⸗ 
lich, daß kein Franzoſe dagegen aufkommt.“ Zehn⸗ bis 
zwölfmal mußte er in der Regel fragen, bis der Sinn eines 
Wortes zweifelsfrei feſtſtand. Darüber wurden die Ein⸗ 
geborenen erflarlid yeriweife oft ungeduldig und liefen davon. 
Ein Hoffnungsſchimmer leuchtete auf, als ſich herausſtellte, 
ein jugendlicher heidniſcher Namabegleiter faſſe die Sprache 
offenbar ſchnellet auf als ſeine älteren Miſſionare. Aber 
auch dieſe Brücke erwies ſich als Le 0 pngatvert ff ig, daß man 
fi beffer ohne fie 
„Es kommt mir vor, als ob der Baie manchmal dem day 
das Million el. feines natürlichen Verſtandes ganz aus⸗ 
blieſe, damit er uns nicht verſtehe und wir den Mut auf⸗ 
.“ Lange wollte es den Miſſionaren ſchei⸗ 
5 als gebe 70 in dieſer Sprache überhaupt keine Regeln. 


nn glaubten fie zu erkennen, daß die Formbildungen 
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der Tätigkeits vörter den arabiſchen ähnlich liefen. Schließ⸗ 
stellten i e um feſt, oop bie ene re 8275 


zweckmäß N Vertbildungen. u, 

Timm. war oft die Not, geiftlihe Begriffe wieder⸗ 
für Gott entdeckte man ein Wort: Umukuru = 
iſt Umukuru “, forſchten die Miffionare, erfreut 

Vers 9. — „Fern im Nore 


„Ein großer roter Kerl. — Hat 


er Vieh?“ — „Nein, die Mama beraubten ihn.“ Schließ⸗ 
lich führten fie Jehovah ein, ohne doch Umukuru fallen zu 
laſſen. Für „glauben“ fanden ſie kein Wort und wählten 
dafür: „Ich halte feſt“. 
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Miſſionar Dr. Vedder mit Gehilfenſchülern 
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Im Frühjahr 1846 war Hahn unter der harten Arbeit 
ſchier verzweifelt. Er ſchrieb damals: „Fürchtete ich nicht 
die Hand des Herrn, ich liefe weg und überließe es anderen 
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Brüdern, die mehr Gabe und Energie beſitzen, ieſe Sprache 
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zu lernen. In Geduld muß ich aber harren, bis mich der 
Herr nach Oben oder anderswohin ruft.“ 

Dies tat Gott jedoch nicht. Im Gegenteil. Er ließ das 
Werk fortſchreiten. Am 24. Januar 1847, drei Jahre nach 
ſeinem Eintritt ins Hereroland, verkündigte Hugo Hahn 
zum erſtenmal das Evangelium in der Hereroſprache, be⸗ 
ſchämt darüber, daß ſein kleiner Junge dieſe Sprache beſſer 
verſtand und ſprach als er, erfreut, weil er ganz kurz vorher 
den Ausdruck „Schuld“ entdeckt hatte. 

Es ging ja etwas umſtändlich zu bei der Vorbereitung 
dieſer Predigt. Zunächſt wurde ſie deutſch aufgeſchrieben, 
dann ins Herero überſetzt. Darauf las ſie Hahn Satz für 
Satz einem Eingeborenen vor, der ihn zu verſtehen und zu 
verbeſſern ſuchte. Begriff er gar nichts davon, ſo wurde ihm 
der Sinn auf dem Umweg über Kapholländiſch und Nama 
erſchloſſen. Dann half er weiter. 

Und nun ſaßen die Miſſionare in ihrer Kammer au 
einem Bett, natürlich ohne Talar und Bäffchen. Ein halbes 
Dutzend meiſt nackte Herero kauerte um ſie herum auf der 
Erde. Ein holländiſcher Vers wurde „geſungen“ — das 
Singen war ein Heulen, et Bt es im Bericht — „dann kam 
die ſo mühſam zuſammengeſtellte Predigt zur enn 
Darauf wurde wieder „geſungen“ und knieend in der „He⸗ 
reroſprache“ gebetet. Wir ſtehen beim Leſen dieſer Geſchichte 
wohl alle unter dem Eindruck großer Kümmerlichkeit. Die 
Teilnehmer aber waren tief ergriffen. „Es iſt ein unbe⸗ 
ſchreibliches Gefühl, 0 berichteten ſie nach Barmen, „nach 
ſo langem Harren Gottes Wort verkündigen und vor den 
. Gottes treten zu können in einer Sprache, in 
der das noch nie geſchehen iſt.“ 

Um die nicht weniger ſchwierige Erforſchung der 
Nama prache hat ſi ch vor allem Miſſionar Krönlein bemüht. 
Auch er ſeufzte nach zwei Jahren heißen Ringens: „Ob ich 

je lernen werde? Ich weiß es nicht!. Verſtehen 
werde ich ſie lernen, ob aber auch ſpre hen? Ihre 4 Schnalz⸗ 
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laute kann ich richtig machen.“ Nach und nach fam er aber 
ſo weit, daß er die Bibel ins Naman übertragen und ein 
Geſangbuch ſchaffen konnte. Im Jahre 1877 mußte er 
geſundheitshalber das Nama⸗ mit dem Kapland vertau⸗ 
chen. Aber auch in Stellenboſch war er eifrig mit Ueber⸗ 
ſetzungsarbeiten beſchäftigt. Und als er mit über 60 Jah⸗ 
ren noch ein Pfarramt am Kap übernahm, war es ihm eine 


Herzensfreude, den jungen Namamiſſionaren den erſten 
Sprachunterricht zu erteilen. 


7 


Len Dajaf auf Borneo war Literatur fo unbefannt 
und verdächtig, daß ein Barmer Miffionsblatt, im Garten 
aufgehängt, als Sicherheitswache gegen Diebe vollauf 
genügte. Die Miſſionare Becker und Hardeland haben dort 
die erſten Sprachkämpfe — man mußte zwei Sprachen 
erforſchen — ausgefochten. Mit dem Ringen um 
das Niaſſiſche find vor allem die Namen Denninger und 


x 


Sundermann unlöslich verbunden. Um die Bemeiſterung 


des chineſiſchen Puntidialektes erwarben ſich neben den bei⸗ 
den Genährs die Miſſi onare Lobſcheid und Ernſt Faber die 
5 höchſten Verdienſte. 


Ganz beſondere Schwierigkeiten machte der Kampf mit 
der Sprache auf Neuguinea. Hier ſtand die Rheinifde 
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Miſſionar Di. Sundermann (Mias) 
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chiedenen Volksſtämmen, unter 
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Ueber die übrigen beſonderen 
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erade auf Neuguinea, wolle 
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man doch nur ja Tefen: „Aus dem Leben der Papua“ 
und Ed. Kriele: „Das Kreuz unter den Palmen. Be⸗ 
ſondere Verdienſte erwarb ſich dort der Miffionar Hanke. 
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Miffionar A. Hanke 
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5. Drei Predigtproben. 


Hören wir eine Karfreitagspredigt 
Fries aus Rias. Er erzählt darüber: 
Vor mir ſteht ein kleines Tiſchchen, darauf befinden 
ſich außer den Büchern noch eine Waſſerflaſche, ein Glas 
und drei mediziniſche Flaſchen. Ich gieße das Glas voll 
Waſſer. „So klar, ſo rein, ſo hell, ſo fehlerlos, ſo ohne 
Bodenſatz hat Gott das Menſchenherz geſchaffen. So hätte 
es bleiben ſollen. Denn ſo will es Gott haben. Aber es 
blieb nicht ſo.“ Ein paar Tropfen der blutftillenden solutio 
“Seblorertel ferrici färben das Waſſer rot. „Von außen kam 


* 
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Verführung, teufliſcher Zuſatz. Ein paar Tropfen Gift — 

und das ganze Herz war verwandelt. Untrennbar ver⸗ 

miſcht ſich die klare Flüſſigkeit mit dem fremden, unnatür⸗ 
lichen Zeug. Selbſt wer es wollte, könnte beides nicht mehr 
voneinander ſcheiden. Aber die Sünde hat zuerſt ſchöne 
Farbe, fi e ft eht wie Fruchtſaft aus — und ſie betört die 
Sinne.“ 


* 


J gieße etwas Karbol hinzu und mit einem Schlage 
wird der Inhalt des Glaſes ſchwarz wie Tinte. „Die 
Macht des Satans iſt gewachſen. Er hat die Menſchheit 
in ſeine Gewalt bekommen. Das Herz iſt voll Finſternis 
geworden, daß auch nicht die Spur vom Urſprung mehr zu 
ſehen iſt. Wer glaubt, daß das Waſſer war? Wer mag 
das etwa trinken? Jeder, dem man es dazu anböte, würde 
es ausſchütten.“ Ich gehe ans Fe ſter und gieße die Maſſe 
aus. „So könnte Gott mit uns tun. So müßte ers tun, 
denn wir ſind ganz verderbt und nichts Gutes iſt mehr da. 


Wir ſind allein wert, vernichtet zu werden. Das wäre 
eigentlich das Natürliche; und keiner könnte bitten, ver⸗ 


ſchont zu werden.“ 

Ich mache das Experiment noch einmal bis zu demſel⸗ 
ben Punkt, gieße dann aber etwas Schwefelſäure hinzu und 
die Wirkung iſt für jeden überraſchend. Das Karbol ſchei⸗ 
det wieder aus und ſinkt in roten Kügelchen auf den Grund 
Die Eiſenlöſung wird verwandelt und das helle, klare 
ale (nur mit kaum merkbarer Färbung) kommt wieder 
zum Vorſchein. „Gott will die Menſchen nicht vernichten, 
will nicht das Gift ſamt dem hellen Waſſer, will nicht die 
Sünde mi ſamt dem Sünder vernichten. Er ſucht einen 


Weg, die Sünde und den Menſchen wieder zu ſcheiden. 
as Gericht über die Sünde nahm Jeſus auf ſich. Für das 
eee an bietet er ſelbſt dann die einzige Medizin, 

das en ee Gottesbild wieder heraustrete. 


* 


dieſe Medizin.“ Die Wirkung be⸗ 


wies, daß der Verſuch brauchbar war und tatſächlich weſent⸗ 
lich das Verſtändnis förderte. 
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Auf der Inſel Siar ftand der Eingeborene Walok vor. 


feinen Volksgenoſſen. Zunächſt pflanzte er auf den Platz 
einen Strauch. Nun riß er drei Zweige von ihm ab und 
pflanzte ſie abſeits gleichfalls in den Boden, jeden für ſich. 
Dann hub er mit lauter Stimme an: „Ihr Männer und 
Frauen, hört mir zu: Wir von Ragetta find von jeher die. 
großen Leute geweſen. Wir ſind die Seefahrer. Ihr. 
hattet keine Schiffe. Was ihr habt, habt ihr von uns. 
Eure Sitten, eure Lendentücher, eure Muſchelringe, euren. 
Schmuck. Von uns habt ihr auch euren Meſſiab. Seht. 
hier den großen Strauch. Das find wir. Ihr ſeid Ableger. 
davon. Dabei wies er auf die kleinen Sträucher.) Da 
kam eines Tages ein großes Schiff hergefahren. Auf ihm. 
war Bergmann. Gott hat ihn geſandt. Nach ihm kamen. 
andere Miſſionare. Alle haben verſucht, den Strauch aus⸗ 
zureißen. Aber fie konntens nicht. Wir haben an unferer. 
Sitte feſtgehalten, um ſo feſter, je mehr ſie ſich mühten, 
unſre Sünden auszuroden.“ Durch Bewegungen und 
Geſten ſtellte Walok dabei die Hartnäckigkeit der Abwehr des 
Neuen dar.) „Getrotzt haben wir allen Bemühungen der 
Miſſi ionare, weil wir blind waren“ (wieder mimiſch dar⸗ 
geſtellt.) „Zwei der Zweige“ (die Hand zeigt auf die klei⸗ 
nen Zweige) „ſind nun inzwiſchen ausgeriſſen worden. 
Kamba und Guatabate (Ehriften). Die hatten keine Wur⸗ 
zel, es waren nur Ableger von uns. Der Wurzelſtock aber. 
ſtand feſt. Niemand konnte ihn ausziehen. Bergmann 
nicht, er hat nur Blätter abgeriſſen, Weber nicht, Helmid)- 
nicht“ (bei jedem Namen riß Walok Blätter ab). — 
„Blum kam und — er hat den Strauch ausgeriſſen mitfamt- 
ſeiner Wurzel. 15 Hierbei riß Walok den Strauch aus, ſtierte: 
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in das leere Loch und fuhr dann fort: „Ob noch ein Wur⸗ 
zelreſt zurückgeblieben iſt, das wird die Zukunft lehren. 
Aber da ſaß noch ein Ableger.“ Mit dieſen Worten wandte 
ſich der Redner dem dritten Zweige zu, der noch in der 
Erde ſteckte. „Das iſt Ruo, das iſt die Sünde der Ruo⸗ 
leute. Ihr Ruo, die ihr hierhergekommen ſeid zum heu⸗ 
tigen Tag, wer will ihn ausziehen? Wollt ihr ihn aus⸗ 
ziehen? Wer von euch kann ihn ausziehen? Könnt ihrs 


nicht, wollt ihrs nicht? Wo iſt der, der ihn ausziehen 


kann?“ Damit wandte Walok den Rücken und ging 
davon. — Der Wurzelſtock wurde ausgeriſſen. Neunzig 
Leute meldeten ſich zum Taufunterricht. 


III. 


Geben wir noch einem Eingeborenen das Wort, dem 
Namagehilfen Petrus Job. Seine Anſprache ſteht unter 


der Ueberſchrift: „Vom Ziegenaustrinken“ und lautet in 
freier Ueberſetzung (nach Miſſionar Ruſt) folgendermaßen: 

„Ein Namajunge weiß ganz genau, wie gut das Zie⸗ 
genaustrinken chmeckt, und weil es ſo gut ſchmeckt, ſo trinkt 
er auch heimlicherweiſe nicht nur ſeine eigenen Ziegen aus, 
ſondern auch viele andere, denen er aufzupaſſen hat. Ein 
ehemaliger Hirtenknabe kann heute noch viel davon erzäh⸗ 
len, wie oft er Schläge dafür bekommen hat, nicht nur vom 
eigenen Vater, ſondern auch von andern. Aber weil die 


Ziegenmilch ſo gut ſchmeckte, hat er es trotzdem immer 


wieder getan. Heute noch können die Namahirtenknaben, 
die nun längſt groß geworden ſind, nicht genug vom Zie⸗ 
genaustrinken erzählen, und wie ſie von den Vätern und 
Männern deshalb geſchlagen worden ſeien. Sie erzählen 
ihren Kindern davon und ſie erzählen ſich ſelbſt davon, 
wenn ſie beim Feuer zuſammenſi itzen. Und die Kinder hören 
fe on aufmerkſam dabei zu, wie es ihre Väter gemacht haben. 

un aber, hört doch, ihr Männer, die ihr einſt ſolche 
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Namaknaben geweſen feid und die ihr nun heute Manner 
und Väter geworden ſeid: Es gibt auch Gottesziegen. Wer 
ſind denn die Gottesziegen? Das ſind die Bücher der Pro⸗ 

heten, die Bücher der Evangeliſten, die Bücher der Apoſtel. 
Es ſind auch die Predigten der Miſſi onare, eurer Aelteſten 
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und eurer Lehrer. Habt ihr dieſe Gottesziegen auch aus⸗ 
getrunken? Erzählt ihr auch davon Euren Kindern und 
euch untereinander, wenn ihr beim Feuer ſitzt? Wie viel 
Gottesziegen haſt du ſchon ausgetrunken? Seht, jenes Aus 
trinken, das ihr als Hirtenknaben getan habt, war Dieb 
ſtahl. Aber dieſes Austrinken der Gottesziegen iſt erlaubt. 
Warum laufen denn jetzt in letzter Zeit ſo viele Gottes 
ziegen umher, ohne daß man ſie austrinkt? Warum finde 

ich keiner, der die Gottesziegen melkt, ſo daß ſie mit über 
ſtandener Milch unausgemolken die Nacht über ftehen blei⸗ 


ben? Welche Vater und Mütter laſſen denn ihre Kinder 
etwas hören von dem rechten Ziegenaustrinken? In wel⸗ 
cher Werft oder in welcher Gemeinde gibt es ſolche Väter 
und Mütter, die ihren Kindern erzählen, wie gut die Milch 
der Gottesziegen ſchmeckt? Nennt mir doch die Stadt und 
die Gemeinde, in denen fie wohnen? Ich würde mir wirk⸗ 
lich die Mühe machen und ſie in ihren Häuſern beſuchen. 
Left einmal die Worte, die Gott zu den iſraelitiſchen Vätern 
und Müttern von dieſem rechten Ziegenaustrinken und von 
dem Erzählen davon geſagt hat. Da heißt es: „Dieſe 
Worte, die ich dir heute gebiete, ſollſt du in deinem Herzen 
bewahren, und du ſollſt ſie deinen Kindern einſchärfen und 
ihnen davon erzählen, und du ſollſt ihnen davon ſagen, 
wenn du in deinem Hauſe ſitzeſt, oder wenn du dich auf 
den Weg machſt, ob du liegſt oder erwacht“: Fangt doch 
an, die ihr noch keinen Anfang gemacht habt, und ihr, die 
ihr ſchon begonnen habt, werdet nicht wieder träge! Der 
Nama iſt ein Menſch, der ſchnell ermüdet. Nicht ſo! Wir 
ſind ein anderes Namageſchlecht geworden, das nun Gott 
gehört, und dieſes Geſchlecht ſoll alles Gute, was es von 
Gott erhalten hat, erzählen, und was es tut, ſoll es immer 
wieder tun und zu Ende führen. Dieſes Geſchlecht ſoll 
nicht ablaſſen, ehe es an ſein Ziel gekommen iſt, und es 
ſoll nicht auf halbem Wege immer wieder ſtehen bleiben. 
Der Herr gebe uns allen den Anfang und Fortgang.“ 


* 


6. Im Kampf mit dem Iſlam auf Sumatra. 


Vornehmlich an zwei Stellen hat unſere Miſſionsge⸗ 
ſellſchaft mit dem Mohammedanismus die Waffen gekreuzt, 
auf Borneo und auf Sumatra. Berückſichtigen wir hier 
nur das letztgenannte Gebiet! 

Beim Eintreffen der erſten rheiniſchen Miſſionare war 
das Batakland von Norden und von Süden her vom 
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Mohammedanismus ſchon umklammert. Von Süden her 
hatte eben der Hauptangriff eingeſetzt. Um 1867 wurde 
dann der Oberhäuptling von Sipirok um einer Heirat 
willen Moſlem und bald erhoben ſich in ſeinem Macht⸗ 
gebiet überall die mohammedaniſchen Verſammlungshäuſer. 
Seit der Jahrhundertwende ſah man die Vortruppen des 
Halbmonds auch vom Oſten her ſcharenweiſe auftauchen. 
Miſſionar Simon bekam damals jenſeits des Tobaſees auf 
feine Frage: Seid ihr Mohammedaner? — oft die viel⸗ 
ſagende Antwort: Noch nicht. Als Miſſionar Fuchs 1908 
in die Pak⸗ Paklande kam, waren dort bereits in den meiſten 
Dörfern die Schweine verkauft. Im Lauf der letzten drei 
Jahrzehnte drang der Iflam endlich auch im Batangtorutal 
recht ſpürbar vor. | 
Seine Bannertrager waren gewöhnlich die Handler und 
die Beamten. Der Kaufmann wohnte angenehmer bei dem 
Glaubensgenoſſen, deſſen Haus nicht durch einen Schweine⸗ 
ſtall „verunreinigt“ war. Seinem Abſatz war es zuträg⸗ 
lich, wenn er dem Reugewonnenen beibringen. konnte: „Du 
: darfſt nicht die batakſchen Kleider tragen, bei deren Web⸗ 
ſtühlen Schweinefett Verwendung findet.“ Schließlich konnte 
er auch ſeine vielfachen Betrügereien durch das gute Werk 
der Glaubens verbreitung ſühnen. Deshalb zeigte er dem 
Batak ſeine Verachtung für das Heidentum ſo lange, bis 
dieſer bat: Laß mich werden, was du biſt. 
Auch die Regierung leiſtete dem Sflam meift, ob auch 
ungewollt, Vorſchub. Alle inländiſchen Beamten des Südens 
ſind noch heute mit einer einzigen Ausnahme Mohamme⸗ 
daner. Die Lehrer an der religionsloſen Regierungsſchule, 
ſämtlich Moflem, üben ſtändig ihren Einfluß aus. Die 
aus ihr hervorgegangenen Dolmetſcher, Poliziſten und 
Schreiber waren durchweg Mohammedaner. Der Häupt⸗ 
ling handelte klug, wenn er ſi ch möglichſt gut zu ihnen 
ſtellte. Als Glaubensgenoſſe durfte er mit ihrer Rach⸗ 
ſicht, gegebenenfalls auch mit ihrer Empfehlung rechnen, 


wenn der Platz des Oberhäuptlings zu befegen war. War 
das Dorfoberhaupt dann erſt einmal Mohammedaner, ſo 
verſpürten ſeine Untertanen bald ſeine Verachtung. Wurde 
ein Büffel geſchlachtet, ſo bekamen die Moſlem Teil am 
Fleiſch, die Heiden durften mit den Sklaven um die Wette 
die Haut abnagen. ' 
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atakſcher Häuptling mit ſeiner Frau beim Opiumrauchen 


Der Uebertritt zur Gefolgſchaft des Propheten war 
überdies recht leicht zu bewerkſtelligen. Der neue Glaubens⸗ 
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genoſſe mochte ruhig weiter in Vielweiberei leben, dem 
Glücksſpiel und dem Opiumgenuß frönen, er mochte ſeinen 
ganzen Geiſterdienſt behalten, Allah und ſeinen Ahn in 
einem Atemzug anrufen, das verſchlug nichts. Die alten 
Amulette durfte er ruhig weiter benutzen, ja, er erhielt 
neue, ſtärkere Zaubermittel zu den bisherigen „Schätzen“ 
hinzu. Freilich, wirkungskräftig wurden ſie erſt dadurch, 
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daß ihr Befiger zum Zeichen des uebertritts die Zitrone 
über ſeinem Scheitel zerdrücken ließ. 


Den Miſſionaren und ihren Gemeinden trat der Iſlam 
aufs rückſichtsloſeſte entgegen. Das Chriſtentum dünkte ihm 
ja als überholte Offenbarungsſtufe Gottes. Es war doch 
ſo ärmlich, da es keine ſinnlichen Paradieſesfreuden verhieß 
‘und immer neu ausmalte. Es war die Religion des Raſſe⸗ 
fremden und wollte ſeine Anhänger nur zu guten Nieder⸗ 
ländern machen. Unrein wurde der Batak durch ſeine Taufe, 
dazu aß er unreine Speiſen. Das von ihm geſchlachtete 
Fleiſch wurde unrein und damit unverkäuflich. Auf ſeinen 
Reiſen verſagte man dem Chriſten den Kochtopf, zu Hauſe 
wies man ihm die Tür. Die eigne Frau weigerte ſich, ihm 
die Mahlzeiten zu bereiten. Auf Familientagen ſetzte ſich 
kein Moflem neben den chriſtlichen Verwandten. Kein 
Mohammedaner half, einen Chriſten zu beerdigen, 
man ſchlang ihm höchſtens ein Seil um den Hals 
zund ſchleifte ihn beiſeite. Jede Waffe war geweiht, 
wenn ſie den Kafir traf, Verdächtigung, Verleum⸗ 
dung, Betrug, Tätlichkeiten, Gift. Es war alſo noch 
recht harmlos, wenn Miſſionar Irle einmal einen Brief an 
ſeinem Hauſe angeheftet fand, deſſen Wortlaut begann: 
„Chriſten ſtinken.“ Wurden die Mohammedaner ihrer Aus: 
ſchreitungen wegen vor Gericht gezogen, ſo ſchwuren ſie 
dort einen Meineid. Von ſolchem Verbrechen kann ſich der 
Gläubige durch ein zweitägiges Faſten jederzeit reinigen. 
Ja, ein falſcher Eid wird noch im Jenſeits belohnt, wenn 
ser Andersgläubigen ſchadet. Wo in Sipirok oder in der 
Padang Bolak Stationen und Schulhäuſer entſtanden, zog 
man flugs eine Reihe von Mekkapilgern und Geiſtlichen 
verſchiedenen Grades heran. Eifrig fahndet man bis auf 
den heutigen Tag nach Miſſi onsſchülern, die ihre Auf⸗ 
nahmeprüfung ins Seminar nicht beſtanden haben oder 
aus irgend einem Grunde entlaſſen werden ee Dieſe 
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Verärgerten werden leicht fanatiſche — das böſe Gewiſſen 
macht fanatiſch — Herolde Allahs. ; 


a CLeͤhrgeſprächen mit chriſtlichen Miffionaren und Evan⸗ 2 
1 eliſten wich man gern aus. Wurden Mohammedaner | 


= darin zu Paaren getrieben, ſo erklärten fie: „In dieſem 3 
1 Leben verleiht Allah den Chriſten den Sieg im Wortkampf Wea 
pee mit den Gläubigen, aber im zufünftigen find fie nur | 
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x fionare find im Geheimen ſelbſt Mohammedaner. 
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Mohammedaniſches Bethaus auf Sumatra x 


Brennholz der Hölle.“ Oder man jprengte aus: „Die Mif- po 


es 
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haben alle den Koran in ihren Häuſern. Wenn ſie ihr 
Ende nahen fühlen, ſo beten ſie mohammedaniſch. gi 

Trotz aller Verfehmung und Verleumdung, die fih in 
den letzten Jahren auf ein Höchſtmaß ſteigerte, iſt es der 
zähen, geduldigen Treue liebevoller Miſſionsarbeit gelun⸗ 
gen, alljährlich Steine aus der mohammedaniſchen Fels⸗ 
wand herauszubrechen. Zur Zeit ſind im Süden etwa 
6400 frühere Mohammedaner in den Chriſtengemeinden. 
Hier machte ſich der Einfluß der chriſtlichen Schule 
geltend — freilich übten die Kinder auf das Ge⸗ 
heiß ihrer Eltern beim Religionsunterricht oft genug 
paſſiven Widerſtand und zeigten ihre Verachtung in unüber⸗ 
bietbarer Form —, dort durchſchaute einer die ſelbſtiſchen 
Zwecke der de aledantiſchen Lehrer, wie jener Mann, 


der 44 Tage hungernd und durſtend hinter einem Vorhang 


ſaß und auf die verſprochene Erſcheinung Allahs wartete 
und dann noch 44 Gulden zahlen ſollte für die Beurkun⸗ 
dung ſeiner Kalipawürde. 

An manchen Stellen hat das lockere Leben mohamme⸗ 
daniſcher Religionsdiener die Herzen für das Evangelium 
geöffnet, an anderen die Freundlichkeit von Ehriften. Häupt⸗ 
linge ſandten einmal eine Bitte um einen chriſtlichen Lehrer 
mit der Begründung: „Wir ſind der Bedrückung der Mo⸗ 
hammedaner müde. Wir haben von der Liebe der Miſ⸗ 
ſionare und Lehrer zu den Chriſten gehört.“ Hier und da 
hat Hilfe in Krankheitsnot Seelen in die Gemeinden hin⸗ 
eingeführt, obſchon es auch vorkam, daß der mohammeda⸗ 
niſche Lehrer dann ſagte: „Seht, ſolche Leute gibt uns 
Allah, die uns zu helfen haben“. Auf andere machte wie⸗ 
der das Gebet der Chriſten Eindruck oder ihr Sterben oder 
die Hoffnungsfreudigkeit ihrer Hinterbliebenen. 

Auch ſei hier gedacht des Markus Siregar, des 
Evangeliſten der Padang Bolak. Er hatte ſeine beſondere 
Methode, den Leuten nahezukommen. Sobald er ſich in der 
Herberge niedergelaſſen hatte, holte er ſeinen treuen Be⸗ 
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gleiter, ſein Horn, hervor und blies hell und klar einen 
Choral in die Welt hinaus. Der nie gehörte Klang lockte 
die Leute von weit und breit herzu. Dann ſagte er ihnen 
das chriſtliche Lied vor und wußte immer von dort aus die 
innerſten Fragen zu beleuchten. | 


2 


Superintendent G. Simon 


Als wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Vorkämpfer der 
ſumatraniſchen Mohammedanermiſſion der letzten Jahr⸗ 
zehnte wird vielen Leſern dieſer Zeilen der jetzige Leiter 

der theologiſchen Schule in Bethel, Superintendent G. 
Simon, wohl bekannt ſein. | 

Immer wieder verſuchen die Mohammedaner, Chriſten 
zum Rücktritt zu bewegen, was ihnen aber nur dort zu 
gelingen ſcheint, wo die Gemeinde noch ſehr klein iſt. 
Schauen wir zum Schluß in die zerriſſene Seele eines 
ſolchen Abgefallenen hinein. Er war Kirchenälteſter. Seine 

war geſtorben. Miſſionar Link hatte den Säugling 
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| in Pflege genommen. Dann war er zu mohammedaniſchen 
3 Verwandten gebracht worden. Der Vater ſuchte eine neue 
Fr. Frau. Kein Mädchen wollte ihn, den Chriſten, nehmen. 
= Schließlich gab er nach und trat in den Iſlam zurück. 
5 Seinem Miſſionar ſchrieb er folgenden Brief: „Das Leid, 


| Miſſ. Schütz, Bungabondar (Angkola) 


ùdà das Gott mir zugeſchickt hat, iſt zu groß, die Verſuchung zu 

ſſchwer. Ich kann es nicht ertragen. Ich bin Mohammeda⸗ 

5 ner geworden, damit ich wieder eine Frau bekomme. Mein 

Re... Teil habe ich von Gott erhalten, das will ich, wie der ver- 

a lorene Sohn, aufbrauchen mit Praſſen. Der gute Same ift | 

het mir unter die Dornen gefallen und von ihnen erſtickt 
worden. Ich bin jetzt ein verlorenes Schaf. Möchten 

aes andere Chriften mein Tun nicht nachahmen! Ich bin nicht 

: mmedaner geworden, weil ich die Religion der Mo: 
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hammedaner für gut finde. Ich weiß, daß der Herr Jeſus 
lebt und ſitzt zur Rechten Gottes im Himmel. Meine Bitte 


iſt jetzt, daß der Tuan und die Njonja (Miſſionarsfrau) 


helfen, meine neue Frau zum Chriſtentum hinüberzubrin⸗ 
gen, damit ich wie der verlorene Sohn wieder zurückkehren 

kann aus der Fremde zu Gott, unſerem Vater.“ 

Hatte nicht der Miſſionar von Bungabondar recht, als 
er 1922 ſchrieb: „Ich möchte beſonders betonen, daß unſere 

Mohammedanermiſſion der Fürbitte unſerer heimatlichen 

Miſſi ee bedarf?“ 
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7. Rheiniſche ärztliche Miffionsarbeit. 

Die Rheiniſche ärztliche Miſſionsarbeit iſt ſo alt wie 

die rheiniſche Miſſionsarbeit überhaupt. Schon im Grün⸗ 
dungsjahr hat ja die Deputation folgenden Beſchluß ge- 
faßt: „Die Geſellſchaft genehmigt den Vorſchlag des Schul— 
komitees, den Miſſi onszögling von Wurmb auf einer Uni⸗ 
verſität nach einem halben Jahr die Chirurgie ſtudieren zu 
laſſen, da dieſelbe namentlich in Südafrika der Miſſion 
großen Eingang und Förderung verſchaffen könnte.“ Dem⸗ 
gemäß bezog der Genannte, der frühere Schwarzburg— 
Rudolfſtädtiſche Oberleutnant Theobald von Wurmb, die 
Univerſität Jena und erwarb dort den Titel eines Dr. med. 
Die Hoffnungen der Geſellſchaft trogen nicht. Denn 
gleich die erſten Beziehungen, welche zwiſchen Rheiniſchen 
Miſſionaren und Eingeborenen bekanntgeworden ſind, wur⸗ 
den durch die ärztlichen Fertigkeiten von Wurmbs geſchaffen. 
Und nach der Gründung der erſten Station heißt es: 
„Bruder Wurmb dient den vielen Kranken, die feinen Bei— 
ſtand ſuchen, mit ſeiner ärztlichen Kunſt und der Ruf des 
afrikaniſchen Wuppertals als einer Stätte, wo man leibliche 
und geiſtliche Hilfe findet, iſt ſchon ſo weit verbreitet, daß 
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viele von fernher, mehrere Tagereiſen weit kamen, die das 
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eee eine oder das andere, wohl auch beides zugleich, ſuchten.“ 
„ ites dieſen Umſtänden iſts verſtändlich, daß es im Jahres⸗ 1 
brricht 1832 heißt: „Auf der Südafrikaniſchen Konferenz fF 
* wurde beſchloſſen, daß Bruder Wurmb ſich nunmehr vor⸗ 


i a: zugsweiſe auf feine für die Miffion fo wichtige ärztliche a 3 
5 Paxis legen und auch die nächſte Umgebung heilend und 5 
llehrend beſuchen ſoll.. 1 1 
Be. Leider hat das miſſionariſche Tagewerk von Wurmbs = F- 
5 dann bald aber einen jähen Abſchluß gefunden. Allerlei 1 
> Ne Vorkommniſſe machten es der Deputation zur Pflicht, ihn = 
ed zu entlaſſen. Fünf Jahrzehnte follte es dann dauern, bis . 
3 wieder ein Arzt im Dienſt der Rheiniſchen Miſſion in die a 
. | Heidenwelt auszog. Natürlich hat die ärztliche Arbeit der 1 
ae Miffionare nicht fo lange ausgeſetzt. Allzuviel Not lag 
Bec: vor ihren Füßen. Ueber Sumatra berichtete {pater Dr. 1 
5 med. Schreiber: „In der Regel liegt 25 Prozent der Be⸗ 5 
völkerung von Silindung krank. Perſonen mit ſogenannter 1 
Be eiferner Geſundheit find ſelten. Vor allem wird die in FF 
derwelt furchtbar heimgeſucht.“ Pocken und Cholera waren 1 
| in ganz Niederländiſch⸗Indien nur allgubefannte Gäſte. 
: : Dias chineſiſche Miſſionsgebiet erlebte faft alljährlich das 4 5 
Auftreten der Peſt. Eine Malariaſeuche ſchilderte Miſſio⸗ 
5 nar Fries (1912) aus Nias: „Alles iſt krank und ſiech und 
eingefallen, viele Häuſer leer, weil ausgeſtorben, ein Grab 
BR... am anderen“. Drei Jahre zuvor hatte er über eine Ruhr⸗ 
1 epidemie berichtet: „Die Bevölkerung wurde halbiert. Dem 
ee Oberhäuptling ftarben binnen 10 Tagen feine drei Frauen, 
eS. zwei Kinder und zwei Schwiegertöchter, 2 Wochen fpäter 
ae drei Brüder. Und fo ift es überall ergangen. Aber das | 
ee find nur Zahlen, viel zu kalt, viel zu ſteif, um ein auch 
2 8 „unt einigermaßen entſprechendes Bild vom Elend zu er⸗ 
5 * Am Tobaſee hatte der Ausſatz ganze Dörfer ver⸗ 2 


ee Krankheiten können ja auch nicht ausbleiben, wo die 
Menschen, wie auf Sumatra, Nias, Neuguinea und in 
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2... Sikbweftafrifa in Häuſern wohnen, die aus einem einzigen 


. 5 Raum beſtehen und weder Ofenrohr noch Schornſtein ken⸗ 
men. Schmutzige Kleider, chmutzige Matten, ſchmutzige 
A Detken, dazu ſtets freier Eintritt für Hühner und Hunde, 5 
Keiiner unter uns würde dabei geſund bleiben. I 
en Helfen ſich denn die Eingeborenen nicht ſelber? Frei⸗ 1 
Bere lich, aber wie? Binnen 14 Tagen erlebte es ein Mifft onar : 
me € zweimal, daß man Ausſätzige in ihre Hütten einſperrte, 
„ um fie dort lebendig zu verbrennen. Noch 1912 hat die 
. gineſiſche Regierung es mit ihren Leprakranken ebenſo 
gemacht. Auch andere Kranke wurden von dieſem Schickſal 
1 bedroht, z. B. auf Neuguinea. 
— dWWSewiß iſt man nicht überall ſo grauſam. In den 
co ß meiften Fällen bemüht man ſich um den Kranken. Aber die 
Pes? Heilmethoden find oft fürchterlich. Bei allen Völkern, 
>> unter denen die Rheiniſche Miſſion arbeitet, gingen fie von 
. der Anſchauung aus, die Krankheit fet von einem böſen 
. Geiſt verurſacht. Dann bedeutete Heilung, daß man 
m... dieſen verſcheuchte. Der gewieſene Helfer war demnach der 
Z3Bauberprieſter. Der kam. Und nun konnte der Leidende 
von Glück ſprechen, wenn er ſich begnügte, Zauberſprüche | 
5 zu murmeln, mit dem „Geiſterſchwert“ dem vermuteten | 
= we et entgegen zu treten, Götzenbilder zu bekränzen, Amu⸗ 
es . fette anzubringen. Oft fing er aber auch an, zu räuchern 
a eae oder . die ausgenoſſen ſtundenlang mit Holzſcheiten an 
. Hauspfoſten chlagen. Oder Frauen und Kinder muß⸗ 
eo teh gegen die „ holerageiſter“ mit durchdringendem Geheul | 
5 1 kämpfen. Oder der Papuazauberer kaut einige Knollen 
V Ingwer und ſpeit die Brühe in die offene Wunde. Sein 
Batakkollege läßt gegebenenfalls den totkranken Mann über 


. das ſchwelende Herdfeuer halten und räuchert den böſen 
N ae Geiſt auf dieſe Weiſe wacker aus, auch wenn der Qualm 
N 8 des verbrennenden Zeugs und Unrats den Leidenden zu er⸗ 
. . icken droht. Mit anderen Seiten der animiſtiſchen Welt⸗ 
N anfı auung hing es zuſammen, wenn man in China 
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Blut der enthaupteten Verbrecher mit Brot auffing, um es 
als teure Arznei zu verkaufen, oder wenn der chineſiſche Arzt 
chweiß, Ohrenſchmalz, Tauſendfüßler, lebendige Käfer 
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Zauberer mit Arzneien und Schutzmitteln 
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und andre „Leckereien“ verſchrieb. Ein Bild aus dem 
Namalande: Ein kleines Kind in Krämpfen. Nun ſchnell 
das Hausmittel angewandt, damit es nicht ſterbe. Sein 
rechtes Händchen wird auf ein Brett gelegt, ein Taſchen⸗ 
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meſſer kommt auf den kleinen Finger. Ein wuchtiger Schlag 
mit einem großen Stein auf das roſtige Meſſer, der Finger 
iſt ab — gegen Krämpfe. 
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mit Felsblöcken angefülltes Flußbett 
im Urwald Neuguineas 


Die M. hammedaner Sumatras bedienen ſich ähnlicher 
innloſer Mittel. Ein Oberprieſter gab ſeinem Patienten 
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che mit, über der er ſeine Sprüche gemurmelt hat: 
Benns am nächſten Mittwoch regnet, fo laß die Flaſche 
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vollaufen und trinke einigemal aus ihr, dann iſt dir 
geholfen.“ Am Mittwoch — blieb der Regen aus. Aber 

am Mittwoch darauf fiel das heilbringende Naf. Schnell 
ließ unſer Batak die Flaſche vollaufen. Sein Beginnen 
blieb nicht verborgen. Dorfgenoſſen eilten herzu, jeder hatte 
ſchnell eine Flaſche ergriffen. Dieſe rieben ſie nun an der 
„geweihten“, damit auch ſie heilkräftig würden. Dann 
füllten auch ſie dieſelben mit Regenwaſſer. Aber das Leiden 
beſſerte ſich nicht. Unſer Moſlem reiſte alſo wieder zu 
ſeinem Berater. Der ſagte: „Ja, du hätteft die Sache am 
Freitag machen ſollen, nicht am Mittwoch.“ 

Die Miſſionare nahmen ſich dieſer Not natürlich nach 
Kräften an. Keiner bat ſie vergeblich, nach ſeinem Kranken 
zu ſehen. Auch bei Racht und Nebel machten fie den ges 
fährlichen Ritt durch den Urwald, in dem die Beſtien droh⸗ 
ten, durch die Flüſſe, deren ſchwankende Brücken das letzte 
Unwetter losgeriſſen hatte, über die ſchmalen Pfade, welche 
die ſumpfigen Reisfelder umſäumten. Und dann knieten 
ſie auf der ſchmutzigen Dorfſtraße neben dem Verwundeten 
oder Erkrankten, von neugierigen Hunden und Schweinen 
umſchnuppert, oder ſie reinigten im Hauſe die Wunden und 
Geſchwüre, während ihnen der Rauch in die Augen biß. 
Sie richteten die gebrochenen Gliedmaßen wieder ein. Die 
beſonderer Pflege bedurften, nahmen ſie in ihr eigenes 
Haus auf und verzichteten um ihretwillen ungezählte Male 
auf das eigene Zimmer, auf das eigene Bett. Sie ließen 
ſich in ihrer Samaritertreue auch nicht durch den Undank 
beirren, der oft ihr Lohn war, wenn z. B. dem opferwilli⸗ 
gen Helfer niemand auch nur den Heimweg zeigen wollte. 

Welche Anſprüche man an ſie mitunter ſtellte, erfahren 
wir aus einigen Zahlen. Ein Chinamiſſionar berichtete, 
im 1. Vierteljahr habe er 729 Kranke beraten und 219 
Zaͤhne gezogen. Ein Borneomiſſionar zählte in einem 
Jahr gar 7000 Hilfeleiſtungen. In Sipirok. (Sumatra) 

Lerſchienen 1912 durchſchnittlich 60—80 Leute am Tag mit 
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itte um ärztlichen Rat. Und von Nias kam der 


Bericht: „Gewöhnlich fteht ſchon um 6 Uhr morgens der 
Warteſaal voller Menſchen und ich beginne dann ſofort mit 
Austeilung von Medizin. Wollen Sie ſich eine kleine Vor⸗ 


ſtellung von dieſer Arbeit machen? Im letzten Jahr habe 
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id) 6% kg Chinin verbraucht“ (das Mittel gibt man in 
einer Menge von höchſtens 1 g). 


Vielfach hat ſich Gott zu dieſer Arbeit bekannt und 
der Miſſion daraus Segen zufließen laſſen. Miſſionar 
Kunze auf Dampier wurde einmal, dem Tode durch Heiden⸗ 
hand nahe, durch eine Frau gerettet, deren eiternde Wunde 
er einſt verbunden hatte. Als 1891 die Pioniere ins Ambo⸗ 


land kamen, waren faſt alle angeſehenen Eingeborenen gegen 
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ihre Zulaſſung. Auch der Vater ihres einzigen Gönners, 
des Häuptlings Uejulu, wollte fie nicht geduldet wiſſen. 
Doch trieb ihn eines Tages die Neugier zu den vielbeſpro⸗ 
chenen Fremden. Dieſe bemerkten ſofort, daß er kranke 
Augen habe, ſprachen ihn daraufhin an und händigten ihm 
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ein Heilmittel ein. Und nun erzähle er ſelber: „Am andern 
Morgen waren meine Augen ſehr viel gebeſſert, wie ſchon 
lange nicht mehr. Als wir nun zum Häuptling gingen, 
über euch zu beraten, habe ich mein Vorhaben geändert und 
ſagte zu allen Leuten: Die Lehrer ſollen bleiben. Sie haben 
meine Augen geſund gemacht.“ Nach einer Pockenepidemie 
kam ein Papua zum Miſſionar und erzählte bewundernd, 
Dr. Frobenius habe ſeinen pockenkranken Hausjungen in 
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ſein eigen Bett gelegt und ihn gepflegt: „Der Mann muß 
ralaraley haben.“ Jahrelang hatten die Miffionare vergeb⸗ 
na für ihre Botſchaft unentbehrlichen Wort 
„Liebe“ Jetzt erhielten ſie es. „Die helfende Liebe 
half das Wort Liebe finden“. Auch in der Mohammeda⸗ 
nermiſſi on hat die ärztliche Arbeit oft die erſte Breſche 
gelegt. Ein Borneomiſſionar berichtete: „In einem bis⸗ 
her verſchloſſenen Dorf hatte ich eines Tages 40 Kranke 


zu beraten. Als ich ſpäter wieder dorthin kam, rief man 
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mich mit „unſer König“ an. Jetzt iſt dort eine Anzahl 
Taufbewerber und eine Schule mit 44 Kindern.“ Wir, 
verſtehen es nach Vorſtehendem, daß ein Batakmiſſionar 
einmal chrieb: „Die ärztliche Tätigkeit iſt für mich direkte 
mi ionsarbeit, Ich mochte fie um keinen Preis miſſen.“ 
Natürlich fühlten die Miſſionare als gewiſſenhafte 
Leute ſtändig die Lücken der Ausbildung, die ſie im ſtädti⸗ 
chen Krankenhaus in Barmen erhalten hatten. Wiederholt 
baten ſie darum einzeln und als Konferenz ſchriftlich und 
mündlich um Entſendung von Miſſionsärzten. Aber noch 
1884 mußte die Deputation der Sumatrakonferenz auf 
einen entſprechenden Antrag antworten, für dieſe ent⸗ 
ſagungsvolle, gering beſoldete Arbeit ſei niemand zu gewin⸗ 
nen geweſen. Drei Jahre ſpäter kam aber geradezu die 
Bitte um Einrichtung eines Hoſpitals aus China. Miſſio⸗ 
nar Dietrich aus Tungkun chrieb: „Man könne ja klein 
anfangen. Wenn er vor der Hand nur einen Raum für die 
Patienten habe. Das Unternehmen ſolle die Miſſi onskaſſe 
* weſentlich belaſten, denn die erforderlichen Mittel 
hoffe er in China ſelbſt aufzubringen. Fürs erſte wolle 
ſogar mit einem chineſiſchen Arzt begnügen. Doch 

die 2 ukunft ein europäiſcher Fachmann unerläßlich.“ 

enehn igung erfolgte Und am 5. April 1888 konnte 

das beſcheidene Spital eröffnet werden. 

das <erfte er ea a Krankenhaus in 

Jahr ſtand es unter der 
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ceiitung eines Chinejen, dann löſte ihn Miſſionsarzt Dr. 
Br rn ab. ge „„ ö 
Eee ſchnellten jetzt die Zahlen der ärztlichen Beratun⸗ 
. gen in die Höhe! Hatten ſich bis Ende 1888 ſchon 4 100 E 
ren. Patienten eingeſtellt, ſo kam es 1890 ſchon zu über 10 500, I 
185895 zu 18 500, 1898 gar zu 20 300 Beratungen. Dieſer I: 
NMRaiieſenarbeit mußte felbft der ſtärkſte Mann unterliegen. 
Man atmete darum in Barmen und in Tungkun auf, als 
N 1899 in Dr. Olpp ein zweiter Arzt im Krankenhaus ein⸗ 


5 traf, Aber nun mußte Dr. Kühne das Land zunächſt ver⸗ 
ee laſſen, ſich von den übermäßig großen Anſtrengungen zu 


nn ot erhoſen. Im Jahre 1902 trat als dritter Arzt Dr. Eich 


eo ein. In der Folgezeit gelang es, das ſchon oft zu klein 
pe gewordene und wiederholt erweiterte Krankenhaus an einern 


günſtigeren Stelle wieder aufzubauen. Doch bevor er die 1 
VDVeoollendung dieſes ſeines Werkes hatte ſehen können, mußte u 
5 Dr. Olpp in die Heimat zurückkehren. Er war den An⸗ = 
a 2 Sfirengungen. des Klimas nicht mehr gewachſen und iſt jetzt 
Ernten. Profeſſor an der Univerſität Tübingen und erſter Direktor 


= „„ evangeliſchen Miſſi onsärztlichen Inſtituts daſelbſt. a 
Bei „ Wir müſſen es uns verſagen, die Entwicklung der : 
en. > ärztlichen Miſſi on in China im einzelnen weiter zu ver⸗ 5 


Be. > Siegen Nur das bleibe nicht ungefagt, daß in den Unruhen 


— der letzten Jahre das Krankenhaus vielfach von ſchutzbegeh⸗ 5 


a —t tenden Flüchtlingen aufgeſucht wurde. In jener Zeit be⸗ 


ee N völkerten das Anweſen bis zu 6 000 Menſchen, denen die 
3 Miſſionare nach Kräften leibliche und Seelenſpeiſe zu geben 
JJV oa 


8 8 Im Jahre 1890 kam Dr. Frrobenius den Rheiniſchen 
5 Pionieren auf Neuguinea zu Hilfe. Sechs Jahre durfte er 
a in dieſem Fieberlande unter reichem Segen arbeiten, bis 
— auch ihn Geſundheitsrückſi chten zwangen, der unmittelbaren | 


«| genen. 88 
TT ee Mea | ſechzehnjährigem Warten ging ſchließlich auch 
der Wunſch der Batakmiſſi ionare in Erfüllung. Dr. Schrei⸗ 


ber kam. Gleich am erften Tage brachte man ihm den erften 
ranken zu ſchleuniger Operation. Am zweiten waren 16 
zur Stelle, am dritten 100. Im Jahre 1901 kamen 19 000 
Menſchen zu ihm nach Pearadja, 1902 waren es 22 800. 
Da mußte man ihm den eigentlich für Nias auserfehenen 
Dr. Winkler zur Seite ſtellen. eye 
Die übrigen Miffionsgebiete warten noch immer auf 
eigene Aerzte, manche unter ihnen mit größter Sehnſucht, 
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Sprechſtunde im Hoſpital Pearadja 


* * 


z. B. Nias und Südweſtafrika, wo die römiſche Miſſion 
mit ſtarkem Schweſternaufgebot miſſionsärztliche Arbeit 
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Den Medizinern find Krankenpflegerinnen nach 
Tungkun und Pearadja gefolgt. Die Niaſſer Miſſionare 
hielten in ihrer Not eine für Sumatra beſtimmte Diakoniſſe 
auf der Durchreiſe einfach für ihre eigene Arbeit feſt. Lei⸗ 
der ſtarb die Helferin bald. Sie hat aber Nachfolgerinnen 


Der drückende Mangel an männlichen europäiſchen 
Fachleuten führte zur Ausbildung von dinefifhen und 
batakſchen Heilgehilfen. Die Verſuche glückten. Im Kran⸗ 

nhaus zu Tungkun arbeiteten zeitweiſe auch zwei chine⸗ 
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ſiſche Aſſiſtenzärzte und eine chineſiſche Aſſiſtenzärztin nebit 
vier Medizinſchülern. 

Eine noch größere Selbſtändigkeit haben die Aerzte in 
Niederländiſch⸗Indien ihren eingeborenen Gehilfen einge⸗ 
räumt. Sie gründeten Hilfskrankenhäuſer, welche unter 
der Aufſicht weitergebildeter Miſſionare durch eingeborene 
Heilgehilfen bedient werden. Auch ihr Rat wird offenbar 
ſehr begehrt. Es beſtehen zur Zeit in den Bataklanden 12 
folder Anſtalten mit zum Teil 11 000, 14 000, 17 000 Bes 
ratungen im Jahr. Als ſich dieſe Einrichtung auf Sumatra 
bewährte, hat man ſie auch auf Nias übernommen. Zwei 
junge, in Pearadja ausgebildete Niaſſer haben in Sifao⸗ 
roaſi jetzt alle Hände voll zu tun. 


Nehmen wir dazu, daß im Krankenhaus Pearadja 
ſeit mehr als einem Jahrzehnt Hebammen ausgebildet 
werden, ſo haben wir wohl einen kleinen Eindruck von der 
Ausdehnung und der Bedeutung dieſer ſtillen, gut organi⸗ 
ſierten Arbeit barmherziger Liebe, welcher unſre Geſellſchaft 
durch Gott gewürdigt wurde. 

Sie iſt uns aber noch nicht völlig umſchrieben. Noch 
hörten wir ja nichts von den Ausſätzigenaſylen. Davon 
beſitzt die Rheiniſche Miſſion nicht weniger als drei. Das 
eine liegt unweit von Tungkun auf der Inſel Schantam im 

fluß und beherbergte 1923 201 dieſer Aermſten. Noch 
größer iſt die ältere Schweſteranſtalt Huta ſalem bei Laguboti 
am Tobaſee, die über 500 Inſaſſen zählt. Eine dritte Pflege⸗ 
ſtätte erhebt ſich an den heilkräftigen Schwefelquellen bei 
Situmba im ſüdlichen Teil des Bataklandes. Sie dient 
40 männlichen und 10 weiblichen Ausſätzigen. 

Vor wenigen Jahren iſt endlich noch unweit Laguboti 
ein Blindenheim entſtanden, Huta Hephata genannt. Von 
ihm wird noch in dem Kapitel: Zending batak die Rede 
ſein. 
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| Buche ein wohlverdientes Denkmal geſetzt. 


8. Schweſternarbeit. 


Auf den Rheiniſchen Miſſionsfeldern hatte man nir⸗ 
sabi unüberwindliche Schwierigkeiten, an die Frauenwelt 


heranzukommen. Zwar beſuchten überall und ſtändig mehr 
Knaben als Mädchen die Schulen. Und die Sitte forderte 


allenthalben, daß ſich das weibliche Geſchlecht von unver⸗ 
heirateten Miſſionaren völlig fernhielt. Aber man ſtand 
doch nirgengs etwa vor Harem- und Senanamauern. Gab es 
eine Miſſionarsfrau am Platz, welche einigermaßen geſellig 
und geſchickt war, ſo hatte ſie die Möglichkeit, Frauen und 


Mädchen an ſich heranzuziehen und zu beeinfluſſen. 


Der Gedanke an eine planmäßige Mitarbeit der unver⸗ 


heirateten Frau aber kam der Miffiongleitung offenbar 


Jahrzehntelang nicht, obſchon ſie aus der Heimatarbeit 
hätte wiſſen können, welche Kräfte des Glaubens und der 
Liebe in der deutſch⸗evangeliſchen Frauenwelt wohnten, 
und obgleich eine ganz junge Miſſionarswitwe, Chriſtiane 


Kaehler, von 1833 ab 40 Jahre lang als Gemeindeſchweſter 
in Stellenboſch mit vorbildlicher Treue und großem Segen 


Anſchauungsunterricht über den Wert der Frauenmiſſion 
erteilt hatte.“) 

Dr. Schreiber behauptete ſpäter einmal: „Wenn uns 
Gott nicht dazu gezwungen hätte, wir hätten heute noch 


keine Miſſionsſchweſtern.“ Aber im Jahre 1889 vermit⸗ 
telte Profeſſor Chriſtlieb aus Bonn das Selbſtangebot einer 


Engländerin, die ſich von Gott nach Sumatra berufen 
fühlte. Und faſt gleichzeitig kam eine bewegliche Klage von 
Miſſionar Johannſen über die Schwierigkeiten, dem weib⸗ 
lichen Geſchlechte in den Bataklanden zu dienen, wie es 
nötig fei. In der Tat hat dann Schweſter Heſter Needham 


lange Zeit mit viel Selbſtverleugnung, Demut und Liebe 
in Silindung gedient, bis ſie „auf See Ruf“ hin 


oe) Profeſſor D. Warned hat ihr in einem beſonderen 


Ni reg 


eine eigne Mohammedanermiſſion in Südſumatra begann; 
aber bereits 2 Jahre ſpäter ſtarb ſie dort. Zwei Jahre nach 
ihr meldeten ſich, durch ihr Beiſpiel angeregt, zwei Kaiſers⸗ 
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Chriſtiane Kähler 
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werther Diafoniffen, Liſette Niemann und Thora von 
Wedel⸗Jarlsberg. Auch ſie entfalteten (am Tobaſee) eine 
hocherfreuliche Tätigkeit. Die nächſte Diakoniſſe ging ans 
Krankenhaus nach Tungkun. Und dann brachte faſt Jahr 


für Jahr Neuausfendungen nach Afien und Afrika. Schwe⸗ 
ſtern waren auch jetzt allenthalben ſo von Nöten, daß man 
es genehmigen mußte, daß die Niasmiſſionare eine durch⸗ 
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reifende Diakoniſſe einfach feftgehalten hatten. Auch Miſ⸗ 
ſionarswitwen blieben nun wieder draußen, wie Frau 

Arff auf Neuguinea, Frau Hendrichs auf Borneo, Frau 
Stahlhut in Südweſtaͤfrika. 1 


Allmählich gab man es auf, die Schweſtern einem Miſ⸗ 
215 


ſionarshaushalt zuzuweiſen. Es erwies ſich als viel richtiger, 
zwei Schweſtern zuſammen zu ordnen. Als völlig gleich 
berechtigte Glieder der K Konferenzen tun ſie in voller Selbſt⸗ 
verantwortung ihren Dienſt. 
Und nun wäre fo mancher erquickende Zug aus der 
Arbeit der Miſſionsſchweſtern zu erzählen. Einige wirkten 
als Diakoniſſen in den Krankenſtuben und Hoſpi⸗ 
tälern Chinas, Afritas und Indoneſi ens. Ihr Sama⸗ 
riterſinn ſchreckte nicht einmal vor dem ſtändigen Dienſt 
an den Ausſätzigenaſylen zurück. Andere unterwieſen in 
Taiping und am Tobaſee die weibliche Jugend bis zur Ab⸗ 
legung der Lehrerinnenprüfung hinauf. Auch Hebammen 
haben ſie ausgebildet. Ihre Haushaltungsſchulen und 
Waiſenhäuſer in Okahandja, Keetmanshoop, Laguboti und 
Pearadja erfreuten ſich ſolchen Anſehens, daß ihre Schüle⸗ 
rinnen als Hausfrauen ganz beſonders begehrt wurden. 
In Frauenverſammlungen, Bibel⸗ und Konfirmandenſtun⸗ 
den, Taufunterricht und Hausbeſuchen taten ſie Evange⸗ 
liſtendienſt. In wievielen Miſſionarsfamilien ſind ſie nicht 
ſchon unentbehrliche Nothelfer geweſen! Und daß der 
Schweſtern mehrere von verwitweten Miſſionaren heimge⸗ 
führt wurden, deuchte der heimatlichen Leitung kein Unglück. 
Gewann die Arbeit doch auf dieſe Weiſe trefflich vorgebil⸗ 
dete Miſſionarsfrauen, die ihre frühere Tätigkeit freudig 
und nach Kräften fortzuſetzen ſuchten. 

Um Verſtändnis für dieſe weitverzweigte geſegnete 
Schweſternärbeit wirbt ſeit dem Jahre 1909 das Blatt: 
„Des Meiſters Ruf“. Im Jahre 1920 gründete man den 
„Frauenbund der Rheiniſchen Miſſion“ mit dem Ziel, für⸗ 
bittende und gebende Liebe zu gewinnen und zu ſtärken. 
Zu Oſtern 1922 wurde ein kleines Haus als Schweſtern⸗ 
heim eingerichtet. Es ſollte eine Art Mutterhaus ſein, von 
dem aus auch die Heimatarbeit geſchehen ſollte, die in Pflege 
5 der Mädchen⸗ und Frauenkreiſe beſteht. Schon damals 
biti s nicht aus und iſt 5 den heutigen Bedarf ein 
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Schweſter Helene Schm 


fo kümmerlicher Notbehelf, daß ihn nur die übergroße 

Beſcheidenheit ſeiner Inſaſſen noch erträgt. 

Dem Frauenbund gab man, ſein innerſtes Ziel zu 

betonen, 1926 den Namen: Frauengebetsbund für die 
Rheiniſche Miſſion (vergl. Seite 9). Hoffentlich ſorgt er 

auch bald für ein angemeſſenes Heim ſeiner Schweſtern. 


Zwei Miſſionslehrſchweſtern 


Für die Heimgekehrten unter ihnen iſt 1927 der „Heimat⸗ 


* 


frieden“ in Honnef geſchaffen worden. 
Kein Leſer dieſer Zeilen wolle verſäumen, ſich mit 

dem trefflichen Büchlein der vor wenigen Jahren heim⸗ 
gegangenen Miſſionsſchweſter Helene Schmitz bekannt⸗ 
zumachen: „Im Dienſte des Meiſters unter Chinas 
Frauen“. Er gewinnt dort auch Einblick in die chineſiſche 
Frauenmiſſion und beobachtet die einheimiſchen Bibel⸗ 


u 


rauen, wie fie nad) forgfältiger zweijähriger Vorbereitung 


ausziehen, um Bibelteile und Flugſchriften anzubieten, 
ſeelſorgerliche Geſpräche anzuknüpfen und Einladungen 
für ihre europäiſchen Führerinnen zu erwirken. 

Leider iſt der im letzten Jahr gemachte erſte Verſuch, 
nach dem Vorgang anderer Geſellſchaften eine Chinaſtation 
lediglich mit Schweſtern zu beſetzen, bei den unruhigen Zei⸗ 
ten und der Räuberplage in Kwantung vorläufig geſcheitert. 


** 


9. Wie das Evangelium zu den Kopfjägern kam. 


Inm Jahre 1897 erhielt Miſſionar Krumm den Auf⸗ 
trag, in Lahuſa an der damals noch völlig entlegenen Weſt⸗ 
küſte von Nias eine Station anzulegen. Eine dornenvolle 
Aufgabe! Denn Lahuſa lag hart am gefürchteten Kopf⸗ 
jägerland, juſt an der Stelle, über welche die Mordgeſellen 
nach Nordnias einzufallen pflegten. Die Bewohner von 
Lahuſa verweigerten mißtrauiſch den früher ausgeſuchten 
und verſprochenen Bauplatz, ſprachen einen feierlichen Fluch 
über Miſſionar Krumm aus und verbrannten zu deſſen 
Bekräftigung einen Hund lebendig. Krumm fand ja einen 
andern Platz, erlebte aber ſonſt viel Schweres. Den erſten 
Silveſterabend verbrachte er bewußtlos und in Fieber⸗ 
phantaſien, während die Eingeborenen aus Furcht vor den 
Südniaſſern im dunkelſten Dickicht nächtigten. Hatten doch 
ein Menſchenalter zuvor ſelbſt die Holländer drei Kriegs⸗ 
ſchiffe gegen dieſe Unholde entſandt, ohne ihnen weſentlich 
chaden zu können. Und faſt keine Woche verſtrich, in der 
nicht die drohenden Geftalten der Srauno Huna plötzlich 
im Miſſionshaus ſtanden. Einmal beſchuldigten ſie den 
Miſſionar, ſein Pferd habe ihren Bach verunreinigt und 
dadurch einen ihrer Häuptlingsſöhne vergiftet. Krumm 
ſollte das büßen. Erſt nach vierſtündiger Verhandlung 
waren ſie damals abgezogen. Nicht lange danach kamen 
ſchon wieder zwei Bewaffnete. Krumm fragte nach ihrem 
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Begehr und bekam die völlig unerwartete Antwort: „Tuan, 
erzähle auch uns, den Srauno Huna, von der Lehre Gottes. 


Auch wir wollen Chriſten werden.“ — Warum? Darauf 


erzählte Solago, der eine von ihnen, ein Häuptlings⸗ 


* 4“ ‘ * 


Miſſionar Krumm 


ſohn, er habe auf einem Wege das ins Niaſſi che über⸗ 
ſetzte Herzbüchlein Goßners gefunden. Ein Chriſt habe 
Rihm die Bilder desſelben erklärt: „Sieh, ſo ſehen unſere 


4 * 


Herzen aus, wenn wir dies und jenes tun, ſo, wenn wir 
der Gotteslehre folgen.“ Dieſe Eindrücke hatten ihn bewo⸗ 


gen, mit der alten Religion zu brechen. Und nun erſchien 


Solago alle 14 Tage, ſetzte ſich auf den Boden und lernte 
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Niaſſiſche Häuptlinge 
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durch Vorſagen und Nachſprechen Liederverſe, Zehn Gebote, 
Unſer Vater uſw. Je und dann brachte er auch andere 
„Wilde“ mit, einmal ſogar ſeinen Bruder, der ſich mit den 
ſelbſtbewußten Worten vorſtellte: „Ich bin der Häuptling 
der Irauno Huna.“ 

Miſſionar Krumm lud feine Gäſte ein, das Weih 
nachtsfeſt mit ihm zu verleben. Sie kamen zu 28 Man 
und erſtaunten ein über das andere Mal, über das Pferd, 


Die Burg des Neunflammigen 
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den Herd, das Backen und die Freundlichkeit der Hausfrau, 
am meiſten aber über den Lichterbaum im Buſchkirchlein 
und die von der Trompete begleiteten Weihnachtslieder der 
werdenden Gemeinde. „Tuan“, ſagten fie, „unfere Herzen 
Bed ganz ftill. So etwas hat man bei den Srauno Huna 
noch nicht geſehen, ſo lange die Welt ſteht.“ Sie gingen 
wieder weg, um ihren Genoſſen zu erzählen, fie hätten gefer 
hen, wie es im Himmel ausſehe. Aber den Solago ließen 
ſie zurück, mit dem Verbot, ohne den Miſſionar wiederzu⸗ 


mmen. Zwanzig Männer ihres Stammes wurden als⸗ 
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bald aufgeboten, in adjttagiger Arbeit einen Weg für den 
Tuan herzuſtellen. Und dann ritt Krumm am 2. Januar 
hin. Mit eignen Augen ſah er die Trutzburg des „Neun⸗ 
lammigen“ auf dem ſpitzen Felſen und ſeinen unter⸗ 
irdiſchen Sklavenzwinger, in dem ſo viel Unmenſchliches 
geſchehen war. Endlich kam er zum Sitze des Fadoli 
und Solago. Zwei ſtarke Männer zogen ihn die ſteile 
Höhe hinauf, die kein Pferd erklimmen konnte. Von allen 
Seiten ſah er die Nlaſſer wie die Katzen den Berg erklettern. 


Als er ſich im Hauſe niedergelaſſen, forderte Solago 
ihn auf, zu beten. Dann ſchmückte ſich der Häuptling mit 
goldenem Schnurbart und goldener Krone, Trommelwirbel 
folgte, eine Donnerbüchſe krachte. Und nun hielt zuerſt der 
„Neunflammige“ eine lange Rede, worauf Fadoli mit den 
Worten begann: „Gott und die Frau Miſſionar haben die 
Irauno huna lieb“ und mit dem Satz ſchloß: „Früher waren 
wir Feinde, jetzt aber ſind wir Brüder“. Nach einer weite⸗ 
ren Rede ſollte Krumm antworten. Solago mahnte: Du 
mußt uns aber das Wort Gottes verkündigen. Und Krumm 
ſtimmte ſeine Rede auf das Bibelwort. „Gott hat die Zeit 
der Unwiſſenheit überſehen, nun aber gebietet er euch Buße 
zu tun.“ Als er geendet, ſtieg der Oberhäuptling auf eine 
Kiſte und rief mit mächtiger Stimme, die weit in die Berge 
ſchallte: „Wir verlaſſen jetzt die Huku des Teufels und folgen 
der Lehre Gottes: Hörts, alle unſre Genoſſen.“ Sie ant⸗ 
worteten: So iſt es. Solago aber ſprach: „Tuan, hole jetzt 
dein Buch und pflanze unſre Namen ein, die Namen derer, 
die wirklich in den Taufunterricht kommen wollen und die 
Götzen wegwerfen.“ Und nun füllten ſich Krumms Blätter 
mit 102 Namen. Darauf wurde das Dorf von den Götzen 
geſäubert, Krumm ſelbſt warf einige in den Abgrund mit 
dem Geleitwort: 


Die alſchen Götzen macht zu Spott, 
Der Herr iſt Gott, der Herr iſt Gott. 
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Von dieſer Arbeit waren alle eben zurückgekehrt, da 
fragte Solago: „Dürfen wir jetzt tanzen?“ Der mitgekom⸗ 
mene niaſſiſche Lehrer begütigte den betroffen daſtehenden 
Tuan. Es ſei nichts Heidniſches dabei. Unter dieſer Be⸗ 
dingung wurde denn auch die Erlaubnis erteilt und nun 
goß Solago die Freude des Tages in ein langes, ſchnell 
gedichtetes Lied: 

„Es iſt gleich, als wenn die Sonne aufgeht über unſern 
Weil gekommen iſt zu uns der Tuan. Bergen, 
Es wird hell bei uns, weil er uns das Wort Gottes ver⸗ 
Auch uns hat erreicht Lowolangi (Gott, kündigt. 
Es iſt zu uns gekommen der Herr, 

Zu uns, den Dorfleuten von Lolowau, 

Zu uns, den Srauno Huna, der Menge. 

s hat uns erreicht die frohe Botſchaft, 

ie Botſchaft, die das Herz ſättigt, ſtille ma 

arum haben wir uns verſammelt, 

arum ſind wir alle da. 

8 find gekommen die Alten, 

s ſind gekommen die Jungen. 

ir haben uns hier verſammelt, wir ſind nun alle da. 

ir drehen uns im Kreiſe, wir ſtampfen auf den Boden 

eil zu uns kommt die frohe Botſchaft. | 
Sie rauſcht über unſre Berge, fie geht durch unſer Tal, 
Weil bei uns iſt der Tuan, der Geber einer neuen Rede, 
Der Bringer eines neuen Worts. 
Darum iſt das Herz ſo voll, darum iſt das Herz ſo groß, 
Woher iſt die Botſchaft gekommen? 
Sie iſt gekommen vom Norden. 
Daher, wo die Menge wohnt auf den Bergen. 
Warum kam die Botſchaft vom Norden? 
Weil dorthin gekommen iſt der Sohn Gottes, 
Weil dort iſt der Heiland, unſer Erlöſer, 
Er iſt gekommen zu den Menſchen auf die Erde. 
Damit ewiges Leben bekämen die Menſchen, die Sünder, 
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Die vom Teufel Gequalten, die vom Böſen geführten. 
enn wir verändern unſre Gedanken, 
enn wir verlaſſen die Sünden, 
Mitſamt dem Neid, mitſamt dem Streit, 
enn wir lieben unſre Brüder 
Unſre Genoſſen, unfre Dorfleute, 
Dann finden wir den Weg des Lebens.“ 
Die Menge wiederholte Strophe um Strophe und bekräf⸗ 
tigte jede mit einem Fußſtampfen. 
Dann brachten 10 Mann das „kleine Huhn“ , das 
Geſchenk für Miſſionar Krumm, das ſich als ein großes 
Schwein erwies. Sofort wurde es geſchlachtet und zube⸗ 


reitet. Aber bevor der Braten fertig war, mußte Krumm 


noch der Dorfjugend Geſangunterricht erteilen, nachts von 
12— 2. Darauf begehrte man den erſten Taufunterricht. Um 
drei war das Eſſen fertig. Nach der Mahlzeit hielt 
Krumm noch eine Andacht und legte ſich dann auf den 
harten Bretterboden zur Ruhe. Im Traum ſah er alle 
Leute von Lolowau zur Kirche gehen und hörte ihren mäch⸗ 
tigen Geſang. Wir werdens ihm alle glauben, was er 
dann nach Barmen ſchrieb: „Nie habe ich mich in meinem 
Miſſi onsberuf glücklicher gefühlt als in der Nacht vom 
2. zum 3. Januar 1900!“ Dr 

In der Folgezeit gab es zwar noch manche Schwierig: 
keit und Enttäuſchung zu überwinden, aber die Entſchei⸗ 
dungsſchlacht war gewonnen. | 


** 


* 


10. Zuſammenbruch und Wiederaufbau in Deutſch⸗ 
5 5 Südweſt⸗Afrika. . | 


Dunkles Gewölk lagerte {don f eit Jahren über unſerer 


Arbeit in Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika. Jeder neueintreffende 
Anſiedler, jede neuerrichtete Farm engte die Nama und 
Herero mehr ein. Jede Kneipe mehr bedeutete eine weitere 
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Gefährdung des Volksvermögens und der Volfswohlfabrt. 
Vielzuviel „Feldhändler“ zogen durchs Land, drängten dem 
Eingeborenen ihre Waren auf, gaben ihm dabei unver⸗ 
nünftig oder gar böswillig Kredit und ließen chlie lich 
fetn oder ſeines Stammes Land und Vieh pfänden und ein- 
ziehen. Immer häufiger ſah man Männer, Frauen und 
Kinder, auf dieſe Weiſe entwurzelt, bettelnd durchs Land 
fungern und über die Steppe irren, um wildwachſende 
Früchte, Beeren und Wurzeln zur Friſtung des Lebens zu 
ſuchen. Mißbrauch farbiger Frauen und Mädchen durch 
Weiße mußte landauf, landab beklagt werden. Alle dieſe 
und noch ſchlimmere Ausſchreitungen Weißer wurden nach 
der Kölniſchen Zeitung (1908, Nr. 112) langſam oder gar 
nicht oder zu gelinde beſtraft. Vergeblich beſchwerten ſich 
bereits 1901 die Großleute der Herero, vergeblich berichteten 
die Miſſionare zuſtändigen Orts über die Verhältniſſe. 
Zwar beantragte der einſichtige und wohlmeinende Landes⸗ 
hauptmann bei der Reichsregierung, Schulden Eingebore⸗ 
ner ſollten in Zukunft nicht mehr einklagbar ſein, wenn ſie 
auf ungerechtfertigter Kreditgebung beruhten. Aber die 
betroffenen Kreiſe entfeſſelten einen Parlaments⸗ und 
Preſſefeldzug dagegen und Berlin gab infolgedeſſen der 
Anregung nicht ſtatt. So hatte dieſer Schritt in Afrika 
lediglich die unerwünſchte Folge, daß nun eine Flut von 
Forderungen eingeklagt wurde. Ach, niemand ahnte, wie 
heiß das Feuer des Aufruhrs unter der Aſche glühte, wie 
bald es furchtbar auflodern würde! er 
Am 11. Januar 1904 erging — geheime Beſprechun⸗ 
gen abſchließend — folgender Befehl des jungen, wenig 
erzogenen Führers, den die Deutſchen einſt gegen das Recht 
erero und gegen den Rat der Miſſionare in ſeine Stel⸗ 
lung gebracht hatten: „An alle Großleute meines Landes! 
ch bin der Oberhäuptling der Herero, Samuel Maharero. 
habe ein Geſetz erlaſſen und ein rechtes Wort und be⸗ 
ſtimme es für alle meine Leute, daß ſie nicht ihre Hände 
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legen an folgende: Miſſionare, Engländer, Baſtards, Berg⸗ 
dama, Nama, Buren. An dieſe alle legen wir unſere 
Hände nicht. Tut dieſe Sache nicht! Ich habe einen Eid 
dazu getan, daß dieſe Sache nicht offenbar werde, auch nicht 
den Miſſionaren. Genug. Ich bin der Häuptling Samuel 
Maharero, Okahandja.“ 

Und nun können und wollen wir hier nicht die Be⸗ 
richte der Miſſionare entfalten und alle Einzelheiten mit 
ihnen erleben. Hier ſahen ſie die Flammen einer brennen⸗ 
den Farm oder eines lodernden Ladens durch die Nacht 
züngeln. Dort ſtanden ſie ſelbſt wochenlang zwiſchen heid⸗ 
niſchen — nur ein Sechſtel des Volkes war getauft — Räu⸗ 
bern und Mördern, die ſie wie Gefangene hielten, ihnen ihr 
Vieh forttrieben, und waren jeden Tags des Tods gewär⸗ 
tig. Durchweg retteten ſie dann bei der Flucht nur das 
nackte Leben. Ein Deutſcher hatte ſich bei Miſſionar Berns⸗ 
mann geborgen. Vergeblich erinnerte dieſer, über dem 
ſchon Verwundeten ſtehend und die Mordbuben abwehrend, 
die Herero daran, wie er 23 Jahre zuvor viele ihrer Frauen 
und Kinder vor der Wut der Nama geſchützt habe. Die 
Verhetzten und Verblendeten ſchleppten den Kaufmann fort 
und ſchlugen ihn mit Knütteln tot. Sieben Wochen lang 
hat ein anderer Miſſionar das blutige Getümmel in den 
Lagern der Aufſtändiſchen miterleben müſſen, bei ſchlechter 
Ernährung und viel Krankheit in der Familie, oft ſtunden⸗ 
lang zwiſchen Tod und Leben ſtehend. Einem andern pfiffen 
die Kugeln bei den Kämpfen mit der Schutztruppe durchs 
Zimmer. Als der Aufſtand dann auch noch auf die Nama 
unter Hendrik Witbooi übergriff, befand ſich unter den 98 
dort ermordeten Deutſchen auch ein Angehöriger der Rhei⸗ 
niſchen Miſſion, der Landwirt Holzapfel. 

Und obendrein bewarf fie noch die nationale Preſſe 
Deutſchlands vielfach mit dem Geifer haßgetränkter Lügen: 
„Die Miſſion beſitzt noch die Unverfrorenheit, für das far⸗ 
bige Geſindel einzutreten,“ las man da. Ein Miſſionar 


hr DR S a 3 é ‘ 3 N : * 
8 1 KR : * “oe eyo Md a tan ae * 9 . Sa ae "SF dm 1 33 N Re phn 2 + 3 
F RT a ae / d re u ER RE / N WARE 2 f i 
„ An Er Pe aa, 7 Be Be N er ;,. ]ꝗ . dene 5˙* ,,... ̃—aùCãw rl 7 ye ak 
a Dy n N . N Soe es N 


ee 8 RT 


ir ER 
URLS 


8 
» 


habe verräterifch den Herero Lichtſignale gegeben, — gemeint 
war ausgerechnet der beſonnene, ftille Miſſionar Diehl, der 
Patriarch von Okahandja. — Er wurde darum ſogar vor 
ein Kriegsgericht geſtellt, dort aber natürlich gerechtfertigt. 
Unbefangen verleumdete man: „Aus den Häuſern der Miſ⸗ 
ſionare durften die Herero auf die Weißen ſchießen.“ „An 


Miſſionar Ph. Diehl 


die Adreſſe der Rheiniſchen Miſſion“ ſchrieb „die Koloniale 
Zeitſchrift“ damals: „Malaria, Schwarzwaſſerfieber, Heu⸗ 
chrecken, Miſſion! So unausrottbar erſtere, ſo iſt es leider 
auch die letztere. Deswegen ſoll es uns aber auch nicht ver⸗ 
rießen, nach einem Serum zu forſchen, um ihr den Nähr⸗ 
oden zu entziehen.“ Einige Verwunderung durfte es in 
armen immerhin erregen, daß auch ſolche Deutſche ſich an 
er Hetze gegen die Miſſionare beteiligten, die ihnen ihres 
ebens Rettung verdankten. Das wurde nicht beachtet, daß 
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Die zerſchoſſene Kirche in Okahandja (die Kugelſpuren find als ſchwarze Punkte deutlich zu ſehen) 
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Hererochriſten gegen den Befehl ihrer Führer zahlreiche 
Frauen und Kinder der Ermordeten zu Miſſionaren in 
Sicherheit gebracht hatten. Auch das verſchwieg man häu⸗ 
fig, daß der Befehlshaber der Schutztruppe dienſtlich 
gedrahtet hatte: Gerechtigkeit gebietet, anzuerkennen, daß 
die Rettung der weißen Frauen den Hererochriſten zu ver⸗ 
danken iſt. Und auch das ließ man ungeſagt, daß der 
Kapitän von Berſaba (im Namaland) erklärte: Aus Liebe 
zur Miſſion beteilige er ſich nicht am Aufſtand. 5 

Die Rheiniſchen Miſſionare haben ſich weder durch den 
Undank vieler Landsleute, noch durch die Sünden vieler 
ihrer Pfleglinge hindern laſſen, ihre Pflicht zu tun. Sie 
leiſteten in ihren Häuſern weißen und farbigen Kranken 
und Verwundeten Samariterdienſte, ſie hielten den Truppen 
Feldgottesdienſt, ſie beſuchten die Lazarette und dienten 
ſeelſorgerlich den kriegsgefangenen Herero, ſie nahmen ſich 
der zahlreichen Waiſenkinder an. Sie richteten einen ern⸗ 
ſten Hirtenbrief an die Anführer, die Waffen niederzu⸗ 
legen. Die deutſche Heeresleitung ſchenkte ihm keine Be— 
achtung und tat nichts, ihn zu verbreiten. Sie wollte „das 
Kriegsziel“ erreichen, den Feind vernichten und ausrotten, 
dann war ja der Boden frei für Deutſche, möchte man bitter 
hinzuſetzen. So mußten Tauſende und Abertauſende von 
Herero verſchmachten und das Land ſpäter unter drücken⸗ 
dem Arbeitermangel ſtöhnen. 

Erſt als die Militärs abberufen wurden und der Gou⸗ 
verneur von Lindequiſt eintraf, griff man auf das Anerbie— 
ten der Miſſionare zurück, ohne Waffen die Leute zur Un⸗ 
terwerfung zu bringen. Drei Miſſionare wurden gebeten, 
ſich mit einigen treuergebenen Eingeborenen vor der 
Front der Schutztruppe an beſtimmten Plätzen nie- 
derzulaſſen, um dort Sammellager zu errichten und 
zu leiten. Und nun ritten bald beherzte chriſtliche 
Herero auf den zahlloſen ſchmalen Pfaden, die ſich zwiſchen 
dem ſchier undurchdringlichen Dorngeſtrüpp Südweſtafrikas 
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hinziehen. Bis 150 km weit drangen fie vor, den kriegs⸗ 
Ex. müden, aber mißtrauiſchen Landsleuten zu ſagen: „Kommt 
Be. zu den Miſſionaren! Sie vermitteln! Sie verbürgen ſich 1 
u für euer Leben. Keine weißen Soldaten find bei ihnen.“ 1 
5 Hell läutete die Glocke von Omburo: „Laßt euch helfen! Nur 7 
oe die Mörder werden beſtraft. Allen anderen wird vergeben.“ 
oe Manche Militärs waren nicht müde geworden, zu warnen: 1 
eS Das wird ein Fehlſchlag. Kein Herero wird ſich ſtellen. 
85 | Aber fiehe, zuerſt ſchlichen ſich einige Späher heran: Iſt der 1 


™ 


| Miſſionar auch wirklich in Omburo, in Otjihaenena und 
Bo Okomitombe? Iſt's nicht bloß eine deutſche Kriegsliſt? 
ee And dann kamen fie, einzeln und in Gruppen, bald ftrömte 


ee. es nur jo zu den Sammellagern. Aus Sand und Steppe, 
ee aus Büſchen und Bergwinkeln ſtellten fie ſich ein, die Chris 


ſiſte voran. Ueber 12 000 Männer, Frauen und Kinder 
5 ergaben ſich im Vertrauen auf das Wort ihrer evangeliſchen 
Bi. Miſſionare, 200 bei den Römiſchen. Die deutſche Preſſe 
(schwieg ſich über dieſe Tatſache völlig aus, nur die Zen⸗ 


trumsblätter prieſen die „großen“ Verdienſte ihrer Prieſter 
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(Es iſt das ja leider nicht 


unerhört in der deutſchen Geſchichte.) 
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um das deutſche Vaterland. 


die bloß noch die welke Haut umſpannte, ſo ſtanden die 
Eingeborenen vor ihnen. Ihre Kranken hatten ſie mit 
ihrer oft erlöſchenden Kraft 150 km weit auf Tragbahren 
mitgeführt. Sie rafften jedes nicht ganz welke Blättchen 
auf, kochten es ungewaſchen, ungeſalzen, ungeſchmälzt und 
verzehrten es mit Behagen. 

Freilich nicht immer war es im Arbeitstag der Frie⸗ 
densboten friedlich zugegangen. Gewiſſenloſe Farbige 
hatten ausgeſprengt, in den Sammellagern würden alle 
waffenfähigen Männer aufgehängt, die andern oft geſchlagen 
und getreten. Unverſöhnliche Nationaliſten bedrohten mit 
dem Tode. jeden Herero, der die Lager der Miſſionare auf⸗ 
ſuchen würde, und machten einmal vier Boten meuchlings 
nieder, nachdem ſie ihnen zuerſt heuchleriſch Gehör geſchenkt 
hatten. Ein ander mal mußte ein Herero fünf Tage lang 
um Vertrauen kämpfen. Die Rädelsführer waren meiſt ins 
engliſche Gebiet entkommen. 

Die jetzt raſch zunehmende Befriedung des Landes 
ſtellte der Miſſion eine Fülle neuer Aufgaben. Manche ihrer 
Stationen lagen in Aſche, andere waren ausgeraubt, einige 
ſtanden in menſchenleer gewordener Gegend. Ganz beſon⸗ 
ders dringend war die Notwendigkeit, zunächſt die Zukunft 
der Hererowaiſen zu ſichern. Mit Hilfe des Zentrums er⸗ 
zwang Rom die Ueberweiſung der Hälfte davon an die 
eigenen Mönche und Nonnen, eine höchſt unbillige „Pari⸗ 
tät“, nachdem Barmen ſechs Jahrzehnte, Rom meines Er⸗ 
innerns kaum mehr als ebenſoviel Quartale im Land 
gearbeitet hatte, als der Aufſtand ausbrach, nachdem an den 
evangeliſchen Sammelſtellen 12 000, an den römiſchen 200 
Rückwanderer feſtgeſtellt worden waren. Nach Fürſorge 
ſchrie die Not der Miſchlingskinder, der „deutſchen 

chande“, wie fi e Staatsſekretär Dernburg bei einem Beſuch 
in Okahandja nannte. Der drohenden Ueberfremdung des 
Boltes durch Rom wurde dadurch ein gewiſſer Riegel vor⸗ 
geſchoben, daß man die Waiſenkinder möglichſt in chriſt⸗ 


lichen, d. h. aber durchweg evangeliſchen Hererofamilien 
unterbrachte. 5 

Nicht weniger ernſt war die Frage der Erwachſenen⸗ 
ſeelſorge. Die aufſtändiſchen Eingeborenen — bei den 
Herero lebte noch etwa ein Viertel des früheren Volksbe⸗ 
ſtandes — waren durch harte Beſtimmungen getroffen. 
Das Halten von Großvieh und Reittieren bedurfte behörd⸗ 
licher Genehmigung, ebenſo der Erwerb von Grundftüden. 
Jeder Farbige mußte ſeinen Paß ſichtbar tragen. Zwangs⸗ 
weiſe wurden die Herero und Nama angeſiedelt, wo es den 
Weißen paßte, ein Teil an den Bahnſtationen, um Behör⸗ 
den und Unternehmern als Arbeitskraft zur Verfügung zu 
ſtehen. Andere wurden zu 10—15 Köpfen den zerſtreuten 
Bahnmeiſtereien und Farmen zugeteilt, ein Reſt, meiſt 
Kriegsbeſchädigte und Arbeitsunfähige, durfte ſich auf Miſ⸗ 
ſionsgelände niederlaſſen. Im allgemeinen wurde aber für 
das leibliche Wohl der Eingeborenen gut geſorgt. Hatte 

doch glücklicherweiſe jedermann ein Intereſſe daran, die 
Farbigen arbeitsfähig zu erhalten. 

Die Rheiniſche Miſſion hat ſechs neue Stationen 
errichtet und andere 16 wiederhergeſtellt. Sie hat faſt jede 
Station mit mehreren Miſſionaren beſetzt, die zwei bis 
vier Sprachen beherrſchen mußten, um den durcheinander 
gewürfelten Volksreſten gerecht werden zu können. Ovambo, 

Bergdama, Buſchleute, Baſtards, Mama, Herero, alles 
wohnte jetzt durcheinander. Man ſchuf Predigt⸗ und An⸗ 
dachtsbücher in Nama und Herero, man gab Gemeinde⸗ 
blätter (für die Nama den „Werftbeſucher“, für die Herero 
„Geſchichten“, für die Ovambo den „Sonntag“) heraus. 
Vor allem machte man ſich aber an die Ausbildung ein⸗ 
geborener Gehilfen. Bald zog der Evangeliſt Eraſtus 
unter Verzicht auf eigenes Familienleben von Farm 
zu Farm, von Viehpoſten zu Viehpoſten. Ueberall ſtellte er 
ich mit ſeiner Arbeitskraft dem Beſitzer zur Verfügung. 
Nach Feierabend verſammelte er dann die Eingeborenen 
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zum Unterricht, des Sonntags rief er ſie zum Gottesdienſt. 


So blieb er 10—44 Tage auf dem Platz, um dann weiter⸗ 1 
zuwandern. Gewöhnlich hatte er in dieſer Zeit einen Leſe⸗ 5 
kundigen ausfindig gemacht und als „Vorſager“ angeſtellt. . 
Der unterwies dann ſich und ſeine Arbeitsgenoſſen des I 
Abends in Werkſtatt oder Schuppen, unter einem Baum 1 
oder hinter einem Strauch, beim Mondlicht oder im = 
flackernden Schein eines Hirtenfeuers in biblifher Ge⸗ 1 


chichte, Geſangbuch und Katechismus. Andere Evangeliſten 1 
arbeiteten nach ſeinem Vorgang. Dem Bedürfnis des Schul⸗ 
unterrichts ſuchte die Gehilfenſchule auf der Farm Gaub zu | 
dienen. F 5 | 
Dies treue Werben um die Volksſeele blieb nicht ohne 
ho. Im Jahre 1905 umſchloſſen die rheiniſchen Miſ⸗ 
ſionsgemeinden 9100 Seelen, 1910 waren es 17 000, 1913. 
25 000 geworden, denen 3700 Taufbewerber zur Seite 
traten. Die Kirche Jeſu Chriſti war in jener Zeit fir FF 
Herero und Nama die Mutter voll ſuchender, dienender 
Liebe. a oa > i 
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. 11. Umum Jehoba. 


Es war am Samstag, den 8. Juli 1916. Frohbewegt 
ging Miſſionar Börger auf Sikakap ſeiner Kirche zu. 
Morgen ſollte ja die erſte Gruppe von Mentaweileuten 
durch ſeine Hand getauft werden. Da vorn ſtand der 
Tauftiſch. In Blumenſchrift war darauf zu leſen: Umum 
Jehoba, d. h. Lobe den Herrn. Während er ſich auf einer 
Bank niederließ, zogen an der Seele des Pioniers ein⸗ 
drucksvolle Erinnerungsbilder vorüber. 

Vierzehn Jahre lang hatten der mit der Märtyrerkrone 
geſchmückte Miſſionar Lett und ſeine Mitarbeiter auf die 
Erſtlingsfrucht dieſes Miſſionsackers warten müſſen. „Euer 
Evangelium bringt uns ja weder Tabak noch Reis,“ ſo 
hatte die Antwort gelautet auf alles Werben. Auf Eng⸗ 
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gano waren ſchon faft alle Menſchen getauft. Die Bewoh 
ner der vier Mentaweiinſeln aber waren ablehnend geblie- 
ben. Dann hatte das erſte Tauffeſt ſtattgefunden. Ein 
niaſſiſcher Zimmermann hatte mit ſeiner Mentaweifrau 
und ihrem Kinde betend den Nacken gebeugt. Am 27. 
November 1914 war es geweſen. Erfreulich genug. Und 
doch wußte ſich der Miſſionar damals noch nicht am erſten 


Miiſſionsſtation Sikakap 


Ziel. War doch jenes Weib durch ſeine Heirat aus dem 
eigenen Volk geſchieden. Morgen aber ſollten zehn Leute 
das Sakrament empfangen, welche Vollbürger von Süd⸗ 
pageh fein und bleiben wollten. | 

Vor faft einem halben Jahr hatte der eine, der Häupt⸗ 
ling Si Djagomandri, bereits angefangen, mit ſeiner Frau 
zu beten, ſtatt mit ſeinem Stamm das heidniſche Faſten zu 

halten. Gott hatte ſein Flehen erhört. Während das 
übrige Dorf — 30 bis 40 Mann — keinen einzigen Fiſch 
gefangen hatte, brachte er eine große Beute heim, zwei 
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Körbe voll. Noch einmal hatte er den Verſuch gewagt. Und 
Gott hatte ihn wieder mit Segen überſchüttet. Nun mel⸗ 
dete er ſeine Familie zum Taufunterricht an und brachte 
gleich eine andere mit. Freilich, ſeinen Sohn hatten Ver⸗ 
wandte ſo aufgehetzt, daß er ſein Elternhaus verlaſſen 
hatte. Drei weitere Familien folgten. Ja, vier ganze 
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Erſte Mentawei⸗Chriſten 


Sippen verſtärkten nunmehr ſchon die Schar. An 300 
Namen führte die Liſte der Taufbewerber. 
DO, die Einzelheiten ſtanden vor dem Auge des Miſ⸗ 
ſionars, als ſei es geſtern erſt geweſen. Am Samstag vor 

fingſten hatte die erſte Sippe in Saumanganja trotz ſei⸗ 
ner Warnung, nichts zu übereilen, beſchloſſen: Morgen wird 
unſer Verſammlungs⸗ und Opferhaus von den Götzen ge⸗ 
reinigt. Wie ein Sturmwind eilte dann die Botſchaft 
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Drei Chrijten von Mentawei, darunter (in der Mitte) Si Djagomandri 
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8 durchs Dorf: Denkt nur, morgen nehmen die Taikamonga 


die neue Lehre an! Der Feſttag ſah die Kirche überfüllt. 
ee Als dann der Beſchluß von geftern abend bekanntgemacht 
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= wurde, erhob fid ein Mitglied einer anderen Sippe: 
Wir wollen folgen. Komm auch zu uns! Und nun 


begann es zuerſt im Opferhaus der Taikamonga und dann 
oy in ihren einzelnen Wohnungen. Die Schulkinder gingen 
ihren Lehrern und dem Miſſionar freudig zur Hand. Trotz⸗ 


dem brauchte man Stunden, um alle Götzen zu entfernen. 
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Ein Feſtmahl beſchloß die Arbeit. Welches Glück auf allen 
Geſichtern, vorab denen der Frauen! Zum erſtenmal hatten 
ſie beim Feſtſchmaus Tiſchgenoſſen ſein dürfen! 


Und dann war Miſſionar Börger am Abend in das 
andre Dorf gegangen zu den Taikaruſuk. Wieder hatte 
er vor übereilten Entſchlüſſen gewarnt: „Nehmt an, wir 
wollten über einen Fluß gehen und es liegt nur ein Brett 
darüber, das uns etwas zweifelhaft vorkommt, dann geht 
zunächſt nur einer hinüber. Ihr aber wollt nun alle mit 
einem Mal drauf losgehen und wißt nicht, ob ihr nicht 
alle in den Strom ſtürzt. Laßt eure Genoſſen, die Taika⸗ 
monga, zuerſt allein gehen und ſeht zu, wie es ihnen ergeht.“ 
Da kam die Antwort: „Tuan, es iſt bei uns nicht plötzlich 
gekommen. Wir haben euch ſchon alle die Jahre beobachtet, 
die vorigen Lehrer und auch dieſen Bataklehrer hier. Sie 
opfern nicht und doch geht es ihnen gut. Und alle die 
Kranken, die hier nicht geſund werden konnten, ſind bei dir 
auf der Station geſund geworden. Wenn wir nun gleich 
alle kommen, ſo iſt das Mentaweierart. Was der eine 
macht, das machen gern alle mit. Einer unſrer Genoſſen 
war geſtern mit bei den erſten. Nun folgen wir alle heute 
nach. Dann kann er in unſrer We bleiben.“ Nun war 
Börger einverſtanden. | 


Des Abends hatte dann Miſſionar Börger auf der 
Galerie des Lehrerhauſes von Saumanganja geſeſſen. Das 
Herz war fo voll Freude. Und doch zagte etwas darin. 
Würde Gott ſeinen Segen dazu geben? Würden die Leute 
zum Ziel kommen? Da horcht er auf. Dort ſingt's ja 
aus dem Dorf: Umum Jehoba rimatata sipulu topit: 
Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren! Noch 
nie hatten die Mentaweier aus eigenem Antrieb in ihrem 
Dorfe geſungen. Nun zog die Gewißheit in die zagende 
Seele: Sie kommen ans Ziel. Die beiden andern Sippen 
des Dorfes werden ſchon folgen. 
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Und fo fam es denn auch. Der nächſte Morgen brachte 
die Säuberung von Taikaruſuk. Kaum iſt ſie beendet, ſo 
nimmt der Häuptling der Taikaruſuk den Miſſionar einfach 


Ein geſchmückter Mentaweier mit ſpitz gefeilten Zähnen 


am Arm und zieht ihn in ſein eigen Opferhaus: „Wir 
brauchen darüber nicht erſt lange zu reden. Du kannſt gleich 
anfangen.“ Das geſchah dann auch, und ein Feſtmahl 
machte den Schluß. Da baten aber auch die Taibenarigi, 
25 Familien: „Komm auch in unſre Verſammlung!“ 


> 
> 


Deren Ergebnis war: Auch unfer Opferhaus wollen wir 
morgen der neuen Sitte übergeben. 

An Anfechtungen hat es dann nicht gefehlt. Vier 
erwachſene Leute waren in den erſten Wochen nach jenem 
Pfingſten geſtorben. „Rache der Geiſter,“ mag's in man⸗ 
dem Herzen gebangt haben. Aber keiner fiel ab. Mit Luſt 
und Liebe lernten die Leute, was man ihnen aufgab. Als 
der Miſſionar mit ihnen das 3. Gebot beſprechen wollte, 
ſtellte es ſich heraus, daß fie ſich ſchon das 4. und 5. mitein⸗ 
geprägt hatten. Und nun ſollten morgen die Erſtlinge ge⸗ 
tauft werden, jene zwei Familien, die den Anfang gemacht. 
Schon waren zwei große Kähne von Saumanganja zur 
Stelle, voller junger Leute, die mitfeiern wollten, ſchon 
hallte ringsum das fröhliche Treiben von 100 Schulkindern, 
die morgen mitjauchzen ſollten. Ja, wirklich: Umum 
Jehoba! | 

x 


12. Die „große Rene” auf Nias. 


Am 27. September 1915 feierte die Rheiniſche Nias- 
miſſion ihr 50jähriges Beſtehen. 158 Aelteſte hatten ihre 
Seelſorger zu der älteſten und größten Gemeinde Gunong 
Sitoli begleitet. Mit großem Ernſt hielten ihnen vier ein⸗ 
geborene Prediger, Seminariſten des eben abgeſchloſſenen 
erſten Paſtorenkurſus, vor: Unſern Gemeinden fehlt ein Vier⸗ 
faches, ungeheuchelte Gottesfurcht, Glaubensgehorſam, auf⸗ 
richtige Wahrheits⸗ und tätige Bruderliebe. Niemand ahnte 
in jener Stunde, daß bald nachher Gottes Geiſt dieſe Wahr⸗ 
heiten vielen Niaſſern aufs erſchütterndſte ins Gewiſſen 
ſchreiben werde. | 

Auf der Station Humene hat er damit begonnen. 
Miſſionar Rudersdorf daſelbſt beklagte aufs bitterſte den 
Mangel ſeiner Gemeindeglieder an Ernſt der Selbſterkennt⸗ 
nis und an Liebe zum Herrn. Darüber ſollten Evangeli⸗ 
ſationsverſammlungen die Augen öffnen, welche an den 


toa Sonntagnachmittagen in der Kirche gehalten wurden. In 
ihnen kam ein früherer Hilfslehrer zu bußfertigem Glau⸗ 
ben. Natürlich konnte er ihn nicht verbergen. Und andre 


” 


2 cma bo ra | — — 


SER F CCPC Ä | 
Ps 7 ER Oh yr (7 e, N 
a . gf 77 ‘tz, . 
Be ax : e g | . 72 : 
ee 5 1 

85 N, ry \ . 75 
; — ö / ( 75 a 


4 


al 
[rien 
62 


| fr 
4y N 1 “ae 


— 


* 
N 
N \ 


„ hy NZ 
* er 
rah? 


WI 
N 


x 
* 


| N 
Aven 


\ 
R 

ne 
* 


k 


a Kirche in Hilimaziaja [a 
+ (erbaut aus freiwilligen Gaben der Niaſſer in der Erwedungszeit) | 


er wurden durch ihn willig, ſich zu einer ſonntäglichen Gebets⸗ 

. gemeinſchaft mit ihm zuſammenzuſchließen. 

RR Di.eſe Erlebniſſe ermutigten ihren Miſſionar, auch eine 

eS Wochenbibelbeſprechſtunde in feinem Hauſe weiter auszu⸗ 
bauen. Hier brachte er gern auch die Gemeindeſchäden zur 

Sprache und drang unerbittlich auf ernſtere Selbſterfor⸗ 
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daß er auch die bald darauf begangene Feier des 25jährigen 
Beſtehens der Gemeinde auf dieſen Ton ſtimmte. Da durfte 


er es erleben, daß gegen Ende März 1916 nacheinander acht 


Leute ihm frohbewegt mitteilten, ſie hätten Sündenverge⸗ 
bung geſucht und gefunden. Das ermutigte ihn in Ge⸗ 
meinſchaft mit ſeiner Frau, noch mehr zu erhoffen und 
zu erbitten. Und eines Abends hielt es eine Niaſſerin 
nicht mehr aus. In ſeiner Bibelſtunde erzählte ſie, 
auch ſie habe Chriſtum geſucht und gefunden. Das gab 
drei jungen Männern den Mut, ihr bisheriges Schweigen 
durch ein ähnliches Bekenntnis zu brechen. 1 
Die nächſte Bibelſtunde war ſo ſtark beſucht, daß das 


Miſſionarshaus die Gäſte kaum noch faſſen konnte. Acht 


Tage fpäter füllte ſich die Kirche. Und eine nunmehr ein- 
gerichtete Eemeindegebetsſtunde wies bald 400 Teilnehmer 
ar, ©: EN N 


Zugleich begann eine Zeit ernſteſter Beichtgeſpräche 


zwiſchen dem Miſſionar und ſeinen Gemeindegliedern. 


Einzeln und familienweiſe, ja in noch größeren Gruppen, 
ſah er ſie monatelang warten, wenn er aufſtand und oft 


reichte der Tag nicht, ſie alle anzuhören. Ihre Sünden 
wollten ſie loswerden. Der eine hatte heimlich wieder heid— 
niſchen Zauber getrieben, der andre das 7., das 8., das 9. 


Gebot übertreten. Sogar Morde wurden gebeichtet, auch 


— Mordgedanken gegen den Miſſionar, der ſo ernſtlich 
gerügt und gemahnt hatte. Alles dies drängte unwider⸗ 
ſtehlich über die Lippen. „Und wenn 1000 Menſchen hier 
wären, ich wollte ihnen alle meine Sünden ſagen, damit ſie 
mir abgenommen werden,“ ſagte ein Mädchen. Und ein 
Mann erklärte einem andern Miſſionar: „Wie immer es 
ausläuft, ich muß es dir jetzt ſagen. Ich kann die Laſt 
nicht tragen“ — und nun bezichtigte er ſich eines Naub- 
mords. Mit Händen und Füßen wehrten ſich begreiflicher— 
weiſe manche gegen den Gedanken einer ſolchen Privat- 
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ſchung und Wahrhaftigkeit. Wir wundern uns wohl nicht, 
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beichte. Aber das half nicht immer. „Ihre Gebeine ver⸗ 
chmachteten,“ ſolange ſie es unterdrücken wollten. Ein 
ausgeſchloſſenes Gemeindeglied gedachte chnell auszuwan⸗ 
dern, damit ihn nur das nicht überkäme. Aber, „wo ſoll 
ie hingehen vor deinem Geiſt?“ Nach drei Tagen kehrte 
der Mann zurück und beichtete. 

Das Berichtete geſchah nicht alles in Humene. Zim⸗ 
merleute, welche auswärts arbeiteten, hatten die Kunde von 
ihren Erlebniſſen bald weiter gebracht und auch anderswo 
die Gewiſſen geweckt. Und über kurz oder lang lohte das 
Feuer der Erweckung an allen Seiten. Aus dem zunächſt 
ablehnenden Ombolata ſchrieb Miffi onar Fries bald: „Voll⸗ 
gepfropfte Kirchen, mitten in der Woche Bibelſtunden und 
HBibelbeſprechungen bis zu drei Stunden, das Haus voll 
Menſchen, die nach Rettung fragen.“ Die Bewegung be⸗ 
ſchränkte ſich nicht einmal auf die Gemeindeglieder. In 
Lolowua ſtürzten eines Tages 20 heidniſche Männer auf 
die Station: „Tuan, ſage uns, wie man Sündenvergebung 
ed Auf Südnias ergriff das Feuer vor allem einige 
Junglehrer, die nun mit Wucht und Kraft ſelbſterfahrenes 
Evangelium bezeugten. Ihre immerwiederkehrende Loſung 
lautete: „Zachäus, ſteig eilend hernieder. Ich muß heute 
in deinem Hauſe einkehren.“ Ein ſtolzer Adliger ſank vor 
dem Miſſionar Sartor auf die Kniee, betete und gab ge⸗ 
ſtohlenes Geld zurück. „Kopfſchneller, Brandſtifter, Gift⸗ 
miſcher, Hurer und f olche, die Verbrechen gegen das keimende 
Leben begangen hatten, kamen ans Licht und einige Zehn⸗ 
tauſend Diebſtähle wurden offenbar.“ „Bisher kam uns 
noch keiner vor, der nicht geſtohlen hätte“, ſchrieb Miſſionar 
Sartor. In Saua beichtete ein vier-, ein fünf⸗, ein acht⸗ 
facher Mörder, in Hiliſimaetano kam ein malaiiſcher Zau⸗ 
berprieſter zum Glauben, in Telok ſalam 16 Chineſen. 

Mitunter erlebte man ein erſchütterndes Seitenſtück 
zur bibliſchen Geſchichte von Ananias und Sapphira. In 
Lolowua gerieten z. B. zwei Frauen, welche Sünden ver⸗ 
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ſchwiegen hatten, in ſolche Verzweiflung, daß ſie fidy ere 
hängten. Eine andere Frau weigerte ſich trotz des Drän⸗ 
gens einer . eine Sünde zuzugeben, und ſtarb 
nach wenigen Tagen. 

Nicht alle Glieder der Gemeinden wurden gleichmäßig 
ſtark, viele gar nicht erfaßt. Mit Schmerz ſahen die Miſ⸗ 
ſionare, daß manche ihrer Aelteſten aus falſchem Stolz 
verſchmähten, ſich auf die Armeſünderbank zu ſetzen, und 
daß ſie dann neidiſch auf die neu geſchenkten Gaben der 
Erweckten ſahen, daß auch über die Familien der Begüterten 
die Bewegung durchweg keine Macht gewann: Auch nicht 
alle Erweckten wurden zur „neuen Kreatur“. Manche kehr⸗ 
ten zum alten Treiben zurück. Im Süden wurden Einige 
zu verhärteten Menſchen, die alles geiſtliche Weſen ablehn⸗ 
ten, Neuheidentum, ähnlich dem europäiſchen. An einigen 
Stellen kam es andererſeits zu ſchwärmeriſchen Ausſchrei⸗ 
tungen. So gab ſich z. B. ein Hilfslehrer auf Grund nächt⸗ 
licher Geſichte für Chriſtus aus. Aber in erfreulicher Fülle 
reiften doch die guten Früchte der Bewegung, welche die 
Niaſſer ſelbſt die große Reue nannten. 

Ein inländiſcher Richter erklärte, er habe nichts mehr 
zu tun, die Leute hätten keine Händel mehr. Selbſt altein⸗ 
gewurzelte Feindſchaften wurden getilgt. Rührend war, 
wenn Gemeindeglieder ſich erkundigten, wie man es wohl 
anfange, glühende Kohlen auf das Haupt des Andern zu 
ſammeln. Handarbeitsſchülerinnen brachten ihrer Miſſio⸗ 
narsfrau Perlen, Ringe und andere Schmuckſachen, mit der 
Bitte, ſie ihren Liebhabern wiederzugeben. Sie wollten 
nicht mehr mit ihnen ſündigen. Auf das Lehrerſeminar 
gewann die Erweckung den allerbeſten Einfluß. Nach⸗ 
weislich brauchte z. B. drei Jahre lang bei einer 
Schülerzahl von 78 Köpfen keine einzige Ordnungs⸗ 
ſtrafe verhängt zu werden. Die Schüler ſchufen und leiteten 
von ſich aus eine wöchentliche Gebetsſtunde. Auf einmal 
zeigten die Leute auch Luſt und Geld, Bibeln, Katechismen, 


on : Geſang⸗ und Erbauungsbücher zu kaufen. 3000 Neue 

TTeoeſtamente waren in wenigen Wochen abgeſetzt, im nächſten ; 
ae Jahr 2000 binnen 14 Tagen. Bald konnte man das Leſe⸗ 
bedürfnis nicht mehr ſtillen. Viele ernſte Lieder wurden 1 
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von Niaſſern gedichtet, zahlreiche derſelben dem Geſangbuch 
eingefügt. Im Wetteifer mit dem männlichen Geſchlecht 


neigten Frauen und junge Mädchen ein nie erhörtes feines 
— PVerſtändnis für die Wahrheiten, welche uns Röm. 7 und 8 


ER bverkündigen, für die völlige Verlorenheit des Menſchen und 
nn jeine Heilsgewißheit. Daß die Liebe wuchs, zeigten die 


vielen freiwilligen Arbeitsleiſtungen und das Steigen der 
Kollektenerträge. „Mit der Liebe zugleich trat ein neuer 
Faktor im niaſſiſchen Geſichtskreis auf, die Dankbarkeit. Für 
„Danken“ hatte die Landesſprache kein Wort. Seit 1916 
gibt es wirklich dankbare Niaſſer. Und ſie ſind nicht nur 
dankbar für unſere Guttat, ſondern für geiſtlich e Gabe, 
Woher ohne dies Neue auf einmal das Selbſtangebot einer 
Schar eingeborener gläubiger Helfer? Woher ſonſt die 
Willigkeit zu geben und die Bereitſchaft zum Dienſt nicht 
ſelten unter perſönlichen Opfern und mancherlei Miß⸗ 
geſchick?“ ſchrieb Direktor Fries. | 

Der Glaube erſtarkte. „Allenthalben bekamen die Ge⸗ 
meinden einen Stamm von Männern und Frauen, die 
ihres Heils gewiß und froh waren.“ Und als einige Zeit 
ſpäter eine Epidemie mit verheerender Wucht durchs Land 
ſtrich, erlebten die Miſſionare, „daß nirgends, wohin man 
auch kam, jenes unzufriedene Murren und jene verhaltene 
Verbitterung zu erkennen war, die wohl früher manchmal 
den Krankenbeſuch ſo mühſam gemacht hatte. Die Leute 
haben damals vielfach eine erſtaunliche Ausdauer und eine 
wirklich chriſtliche Ergebung und Tapferkeit bewieſen, die 
nicht von heidniſchem Schickſalsglauben angekränkelt war, 
ſondern von zielbewußter Hoffnung getragen wurde. Selbſt 
wenn mehrere Familienglieder dahingerafft wurden, ließen 
ſie ſich nicht nur tröſten, ſondern kamen dem beſorgten Seel⸗ 
ſorger mit unerwarteter Seelenſtärke entgegen. Auch die 
Sterbenden zeigten oft keine Furcht vor dem Tode. „Wenn 
ich hier auf der Stelle ſterbe, ſo gehe ich zu is in den 
Himmel.“ : 

Sogar in heidniſchen Gegenden wurde vieles neu. 
Frauen und Kinder konnten dort ſeit der „großen Reue“ 
ohne Gefahr reiſen. Zwillinge, früher getötet oder ausgeſetzt, 
blieben im Leben. Frauen, die bei der Geburt ihrer Kinder 
ſtarben, wurden ordentlich beerdigt. Auch die Alten beka⸗ 
men es beſſer. Vielfach wurden ſie von ihren heidniſchen 
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Kindern jetzt bis zum Tode gut gepflegt. Früher hatte 
ihnen die Ermordung gedroht. 

Es geſchah mehr als das. Fries berichtete: „Ich ſtehe 
beim Taufunterricht vor Hunderten von Heiden, die auf 
einmal aufgetaucht ſind.“ Im Jahre 1917 wurden über 
25 000 Taufbewerber gezählt. Ihnen hätten die Miſſionare 
nicht nachgehen können, hätte ihnen die Erweckung nicht 
Beiſtand geſchickt. Nun aber konnten ſie den ſchon erwähn⸗ 
ten neuen Stand der „Gemeindehelfer“ bilden, welche Sonn⸗ 
tagsgottesdienſt auf den Filialen, Wochenbibelſtunden und 
Taufunterricht übernahmen und ſich bei fortgeſetzter Weiter⸗ 
bildung durch die Europäer im allgemeinen vorzüglich 
bewährten. | 

Monate und Jahre gingen dahin. Hier und da 
flammte das Feuer der Erweckung noch einmal auf. Im 
Jahre 1919 ergriff ſie beſonders Stockheiden und zum 
Teil geradezu hartgeſottene Sünder, 1920 befruchtete ſie 
die Gemeinden Lolowua und Tugala. Aber dann wurden 
Evangeliſten und andere Gemeindeorgane merklich kälter. 
Man forderte wieder lieber von den Andern, daß ſie den 
unterſten Weg gehen ſollten. Die Liebesgaben ebbten ab. 
Viele begannen, die Welt wieder lieb zu haben. 
Da ſchenkte Gott ein neues Wecken. Diesmal 
nahm es ſeinen Ausgang von Gunong Sitoli. Am 
Sonntag nach Pfingſten predigte Miſſionar Momeyer 
dort über das Wort: „Simſon wußte nicht, daß 
der Herr von ihm gewichen war.“ Gott gab, daß 
viele das Wort auf ſich bezogen. Nun kam Bitte auf 

ick Evangeliſten zu uns auf die Dörfer, um die 

erweckten Gewiſſen zu beraten! Da die vorhandenen Kräfte 
nicht ausreichten, ſandte Momeyer die neu mit Glaubens⸗ 
gewißheit Begnadeten alsbald aus, das eigne Gottes⸗ 
geſchenk weiterzugeben. Und nun lief die Erweckung wie⸗ 
der von J aus zu Haus, von Dorf zu Dorf. Nach Ombolata 
griff fie hinüber und nach Hilimaziaja im Nordweſten der 
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Inſel. 25— 30 Beichtgeſpräche mußte der Miſſionar dort 
täglich führen. Auch auf den Stationen Lolowua, Lavoelu 
und Sifaoroaſi machte ſie ſich geltend, ſelbſt bis in den 
Süden ſpülte die Welle hinüber. 8 000 neue Taufbewerber 
waren ihr ſichtbarſter Ertrag, trotzdem die Suchenden viel 
Spott und Hohn zu tragen hatten. Am meiſten taten ſich 
darin Leute hervor, die 1916 von der Bewegung ergriffen, 
dann aber zurückgegangen waren. 

Ein Miſſionar mußte geſundheitshalber nach Deutſch⸗ 
land zurück. Da ſagte ihm ein Helfer: „Weißt du, Tuan, 
ich will es dir offen ſagen. Wäret ihr Miſſionare vor der 

rweckung alle abgereiſt oder von euren Feinden weggeholt 
worden, ſo wäre das Chriſtentum ohne euch wahrſcheinlich 
zuſammengebrochen oder innerlich zurückgegangen, denn 
wir kannten ſeine Kraft noch nicht. Nun aber, nach der 
Erweckung, dürft ihr getroſt und ruhig in eure deutſche 
Heimat reiſen. Ja, wenn ihr alle weggehen müßtet — das 
Werk Jeſu auf Nias wird nicht mehr untergehen. Nun 
wiſſen wir, was er und ſein Wort uns bedeuten. Heute 
ſind viele von uns bereit, wenn es ſein muß, mit Leib 
und Leben für die Wahrheit des Evangeliums einzuſtehen.“ 
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13. Kriegs⸗ und Nachkriegserlebniſſe eines Südweſt⸗ 
gafrikaners. 8 
(Vergl. „Barmer Miſſionsblatt“ 1919, Seite 37.) 


Gaub, Anfang Juli 1915. Das ganze Miſſionshaus 
ſteckt voll von Frauen und Kindern, die vor den Englan- 
dern geflohen ſind. Soldaten kommen. Sie hängen den 
Fernſprechapparat an einen knorrigen Baumſtamm vor die 
Kirche. Die Schule wird in ein Lazarett umgewandelt. 
Die Hausfrau weilt gerade in ihrer Heimat, in Elberfeld, 
Miſſi onar Vedder muß ſehen, wie er mit ſeinen zwei un⸗ 


mündigen Kindern und mit ſeinen Gäſten durchkommt. Da 


A erfcheint auch der Gouverneur mit feinem Stabe. „Heute I 
3 komme ich als Flüchtling zu Ihnen,“ ſagt er und läßt ſi I 
SS in das einzige noch übrige Zimmerchen führen; fteinern ift 3 
f dort der Fußboden, kahl ſind die Wände. Bald kommen 2 a 
gaaaaaauch die Schutztruppler. Die einen find ohne Kopfbedeckung, 1 
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pdie andern ohne Mantel, alle beſtaubt bis zur Unkenntlich⸗ 3 
= feit, wortfarg vor Unmut, daß fie dem übermächtigen Feind 
Nbhaben weichen müſſen, deſſen Kraftwagen und Flugzeuge 
ddberall auftauchen. Poſten werden ausgeſtellt, Streifen 1 
1 eentſandt. | 3 5 | 
4᷑. Juli 1915. Soldaten ſchneiden Maisſtroh, andere Ff 


mahlen auf einer uralten Handmühle Maiskörner. Die 
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Leibwäſche des Oberkommandierenden flattert auf der 
Leine. Da fallen Schüſſe. Es ſind die Südafrikaner, denen 
ich die Baſtards und die Buren aus Deutſch⸗Südweſt 
angeſchloſſen haben. Wie weggeblaſen ſind unſre Feld⸗ 
grauen. Nur ihre Gewehre hört man knallen. Kugeln 
pfeifen von hüben und drüben durchs Gehöft. Miſſionar 
Vedder verſammelt alle Frauen und Kinder im Schlaf⸗ 
zimmer der Familie. In die Fenſter ſtellt er Matratzen, die 
Geſchoſſe aufzufangen. Jetzt dröhnen Kanonen. Immer 
ferner knattern die deutſchen, immer näher die feindlichen 
Gewehre. Plötzlich iſt alles ſtumm, die Stille’ vor dem 
Sturm. Wie ein Heuſchreckenſchwarm fegt der Feind durchs 
Tal; er ſteigt von den Bergen herab, er ſchwärmt über den 
Weg. 5000 gegen 500 Deutſche. Einige Kühe werden zum 
Siegesmahl erſchoſſen, die Hühner der Eingeborenen werden 
gefangen und geſchlachtet, die Fiſche aus dem Teich geholt, 
die Bananen abgeſchnitten, die Kartoffeln ausgegraben. 
Alles Eßbare wird als jedermanns Eigentum angeſehen. 
Auch viel anderes wird geſtohlen. 


. 


Der Waffenſtillſtand iſt unterzeichnet. Zwar ſtreifen 
die Unioniſten noch durchs ganze Land. Sie können's ja 
nicht glauben, daß die Deutſchen zahlenmäßig ſo ſchwach 
geweſen ſein ſollen, wie das die Gefangenenliſte jetzt aus⸗ 
weiſt. Sicher haben noch ſtarke Abteilungen der Umklam⸗ 
merung ausweichen können. Wieder kehrt der Landeshaupt⸗ 
mann in Gaub ein, diesmal als Gefangener, geleitet von 
einem engliſchen Oberſten, der ihn mit größter Hochachtung 

behandelt. Wie furchtbar der Platz jetzt ausſieht! Sonſt 
peinlich ſauber gehalten, iſt er jetzt zugerichtet, als habe der 
Irrſinn darauf getanzt. Hier liegen Regierungs-, dort 
Heeresakten. Mit Fernſprechapparaten ſpielen wochenlang 

die Buſchmannskinder, bis ſie der Miſſionar mit anderem 
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erbrochene Ochſenwagen ſperren den 
fi. Nun können auch im Miſſionshausgarten die Silber⸗ 
geräte einer Dame, die Tagebücher eines Forſchungsreiſen⸗ 
den, die Manuffripte des Miſſionars wieder ausgegraben 
werden. Buren ſäubern im Auftrag der neuen Machthaber 
den Platz und nehmen mit, was ihnen irgend brauchbar 
erſcheint. Sind nun die Kriegsunbilden vorbei? 


LY, 


Der Farmverwalter Detering geht zu den Eingebore⸗ 
nen, ſie um die Pacht zu mahnen. Jährlich heimſen ſie zwei 
Ernten ein, aber den Mietzins haben ſie offenbar vergeſſen. 
Auch das Weidegeld iſt noch nicht entrichtet. Lange wird 
hin und her geredet. Endlich ſagt einer der Farbigen: 
„Schreibe doch einfach, wir ſeien zu arm und könnten nicht 
zahlen.“ Detering antwortet: „Das iſt ja gar nicht wahr! 
Ihr habt doch eben ſelbſt erklärt, ihr könntet gut ohne 
Arbeit leben. Ihr hättet in Garten und Viehkraal genug 
Lebensmittel?“ „Ja, das iſt ſo, aber ſchreibe: Wir wären 
zu arm!“ Detering geht. Die anderen eilen zu Johannes 
Krüger, einem Baſtard, den die neue Regierung zum 

| Häuptling der Buſchmänner ernannt hat. Bei ihm ſam⸗ 
meln ſich ſtets die Unzufriedenen, und ſeine Werft iſt das 
Saatbeet aller Ränke und Verdächtigungen. Schon bald 
ſetzt ſich Johannes Krüger aufs Pferd und reitet nach 
Tſumeb zum Magiſtrat. Der ſagt Hilfe zu, doch müſſe 
Johannes Krüger auch einen Gegendienſt tun. Wichtige 
Akten der Regierung ſeien verſchwunden. Gelder dazu. 
Vermutlich habe ſie Vedder in Gaub vergraben. Der Miſ⸗ 
ſionar ſei genau zu beobachten. Vielleicht laſſe ſich feſtſtel⸗ 
len, daß er eine Kiſte ſeines Haushalts irgend wohin ge⸗ 
tragen habe? 
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Johannes Krüger iſt wieder daheim. Er hält eine 
Ratsverſammlung. In der Mitte des Männerrings flackert 
ein Feuer. „Guſtav, deine Frau war doch beim Miſſionar. 
Hat fie nichts von Kiſten und Erdlöchern geſehen?“ „J 
will hingehen und ſie holen.“ Das geſchieht. „O ja,“ 
berichtet Guſtavs Frau, „der Miſſionar hatte eine rieſige 
Kiſte. Und im Garten ſind drei große Löcher gemacht wor⸗ 
den. Auch hat der Miſſionar eines Abends etwas im 
Garten vergraben, noch bevor die Engländer kamen. Und 
päter hat er's wieder herausgeholt. Auch in der Garten⸗ 
ecke muß noch etwas liegen. Ich ſah, wie er Erde in ein 
Loch ſchaufelte.“ 

Wundervoll. Man iſt dem Uebeltäter auf der Spur. 
Morgen wird Johannes wieder nach Tſumeb reiten. Zwar 
iſt's gerade Sonntag. Das tut aber diesmal nichts. Die 
Hauptſache iſt, daß Miſſionar Vedder nichts erfährt. Daher 
iſt's geraten, möglichſt zahlreich zur Kirche zu gehen und auf⸗ 


merkſam zuzuhören, daß er nicht auf den Gedanken kommt, 
beobachtet zu werden. | 


VI. 


Urplötzlich ſieht Miſſionar Vedder ſein Haus von eng⸗ 
liſchen Soldaten umſtellt. Der Magiſtrat von Tſumeb und 
Grootfontein ſamt einem Polizeihauptmann ſtellen ſich ihm 
höflich vor und fragen: „Wo haben Sie die Kiſten des 
Gouvernements verſteckt? Wir wiſſen, daß Sie dieſelben 
in Ihrem Garten vergraben haben. Zeigen Sie ſie uns! 
Andernfalls werden wir ſie zutage fördern und zudem Ihr 
ganzes Haus durchſuchen.“ „Ich habe keine Regierungs⸗ 
kiſten vergraben. Erfüllen Sie Ihre Pflicht ungeſcheut. 
Ich will Ihnen Spaten und Eiſenſtangen zu Durchſuchung 
holen.“ Das geſchieht. Alle gehen in den Garten. „Hier 
unter dem Waſſerbehälter haben Sie Patronen einge⸗ 
mauert.“ „Es ſind da keine Patronen eingemauert wor⸗ 
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den. Ich habe den Waſſerbehälter ſehr nötig. Aber laſſen 
Sie bitte einreißen und unterſuchen.“ Der Waſſerbehälter 
bleibt unverſehrt. An einem Kohlbeet heißt's: „Hier haben 
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Sie eine Kiſte vergraben. Dann haben Sie die Kiſte nachts 
herausgeholt und über die Mauer gebracht. Wo iſt ſie?“ 
Miſſionar Vedder: „Hier iſt nie eine Kiſte vergraben gewe⸗ 
fen. Ich habe dieſen Kohl hier zwar ſehr nötig. Iſt aber 
eine Kiſte drunter geweſen, ſo muß das durch Nachgraben 
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nachzuweiſen fein. Bitte!“ Beide Magiſtrate entledigen 
ſich ihrer Kleider bis auf Hemd und Hoſe, holen Spaten 
und graben, graben, graben! Als gälte es ein verſchütte⸗ 
tes Herkulanum wieder bloßzulegen. Sie graben bis zum 
Abend. e | 

Am andern Morgen erfolgt wieder ein Verhör, das 
die Zuſammenhänge klarlegt. Dann beginnen wiederum 
Ausgrabungen. Am Nachmittag entdeckt ein Buſchmann 
in einem Loch Gerümpel, zwiſchen dem ein zerbrochener 
Fernſprechapparat lag. Die Erregung wird groß. „Hier 
muß die Geldkaſſette geſtanden haben,“ ſagt der Tſumeber 
Magiſtrat, beide Herren beſteigen ihren Wagen und fahren 
ohne Gruß ab. Armer Miſſionar! Jetzt mußt du vor 
Gericht. Ja, das mußte er. Aber das Gericht ſprach ihn 
frei! | 


VII. 


/ 


Miſſionar Vedder figt in feiner Studierſtube. 


treten zwei Burenpoliziſten ein. Stumm laſſen ſie ſich auf 
den Stühlen nieder. Der Miſſionar gibt ihnen eine Taſſe 
Kaffee. Aber das Geſpräch will nicht über das Wetter und 
die letzte Maisernte hinaus. Was haben ſie nur? „Habt 
Ihr mir ein Papier zu geben?“ Sichtlich erleichtert ziehen 
ſie ein Schriftſtück hervor. Es enthält den Befehl, in kurzer 
Zeit das Land auf Nimmerwiederſehen zu verlaſſen. 360 

Pfund der Habe können mitgenommen werden. Alles 


‘ 


übrige müſſe verkauft oder den Briten zur Verwaltung 
überlaſſen werden. 


VIII. 


Draußen vor dem Miſſionshauſe hält der Ochſen⸗ 
wagen. Die wenige Habe, die mitgenommen werden darf, 
iſt ſchon aufgepackt. Da geht Miſſionar Vedder noch ein⸗ 
mal mit ſeinen beiden Kindern durch die Räume. Ein 
ernſter Blick ſtreift die Uhr, die Möbel, die mit erſparten 
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Groſchen angeſchafft wurden, die Tiſche, welche die eignen 
Hände angefertigt, die Bücher. Dann ſetzt der Ausgewie⸗ 
ſene ſich noch einmal ans Harmonium, die Kinder ſtellen 
ich rechts und links neben ihn und ſingen: „Der Pilger 
aus der Ferne zieht ſeiner Heimat zu.“ cs 
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Ochſenwagen in Südweſt-Afrika 
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Horch, fie beten. Dann greift der Vater nach Stock 

und Hut und beſteigt den Ochſenwagen. Die Buſchleute 
ſind ferngeblieben, als der größte Wohltäter ihres Volkes 
chied, der ihre Sprache erforſchte und ihnen die Heimat in 
Gaub ſchuf, während die Farmer ſie niederknallen wollten 
als vogelfreie Viehdiebe. Aber Ovambochriſten ſind gekom⸗ 
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men. Sie fingen dem Fortfahrenden nach: „Jeſu, geh 
voran. .. Soll's uns hart ergehn ... Ordne unſern 
Gang 


IX. 


Mit den andern Ausgewieſenen ſteht die kleine Fami⸗ 
lie fröſtelnd auf dem Bahnhof Swakopmund. Heute ſollen 
ſie alle zur Walfiſchbai transportiert werden, die der Will⸗ 
kürſpruch abſchob. Der Zug fährt vor. Es ſind lauter 
Viehwagen, in denen der Schmutz und Kot fingerdick liegt. 
Bänke ſind nicht vorhanden. Es hilft nichts, man muß ſich 
in den Dreck ſetzen. Kinder ſchreien, Mütter tröſten trotz 
eigner Ratloſigkeit. In Walfiſchbai greift jeder nach ſei⸗ 
nem Gepäck und wandert zur Landungsbrücke. Stunde um 
Stunde verrinnt dort. Einer hat Lungenentzündung und 
liegt im Sand. Die Frau und die zwei kleinen Kinder 
ſtehen um ihn. Sie häben ihn zwei Wochen ſpäter ins 
Wellengrab gebettet. 

Endlich kommt das Boot. Wieder und wieder fährt 
es zum Schiff. Schließlich ſind auch Vedders an der Reihe. 
Aber an Bord müſſen ſie auseinander. Die Kinder kommen 
aufs Achterdeck, der Vater nach vorn. Zwei Treppen geht's 
hinunter in ein düſteres Verließ. Von ihm iſt nur der 
vierte Teil ſein. Die Männer hören ihre Frauen weinen, 
ihre Kinder klagen. Es wird ihnen bedeutet: „Sie ſind 
Gefangene und haben allen Dienſt zu tun, vom Tiſchdecken 
bis zum Scheuern der Treppen und Oertlichkeiten. Sie 
dürfen nicht darauf rechnen, daß die engliſche Schiffsmann⸗ 
ſchaft ſich um Ihre Rettung bemühen wird, wenn das 
Schiff auf eine Mine laufen ſollte.“ Nun kamen die Nöte 
der Seekrankheit, die Hitze des Aequators, die ſchneidende 
Kälte der nördlichen Regionen, unverſchämte Diebſtähle, 
das Verbot, Obſt für die Kinder zu kaufen. Ein Soldat 
ſchenkte einem Mädchen einen Apfel, ein anderer ſah's, ent⸗ 
riß ihn dem Kind und ſchleuderte ihn ins Meer. 
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Endlich heißt's: Rotterdam in Sicht! Der Anker 
allt die Brücke ſinkt. Holländiſche Freunde ftehen bereit 
mit Liebesgaben und Erfriſchungen. 
Wie wohl das tat, endlich einmal nicht als Verbrecher 
angeſehen zu werden! 
In Emmerich ſtand man wieder auf Heimatboden. 
In Weſel ging's in eine verlaſſene Kaſerne. Und nun 
mußten die Ausgewieſenen am Sonntag und am halben 
Montag alles Gepäck ſelbſt ausladen, ſortieren, wiegen, be⸗ 
kleben, Leerwagen heranziehen, volle Wagen abſchieben. 
— Dann ging's heimwärts, zu der ſeit ſechs Jahren ent⸗ 
behrten Frau und Mutter, zum Töchter⸗ und Schweſterlein. 
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14. Heidenchriſten. 


a) Die beiden Wong. 


Vater und Sohn find hier gemeint, Wong Pün Scham 
“und Wong Him Vii. Beide verwalteten das Predigtamt. 
Es gab und gibt allerdings noch mehr Wongs im Dienſt 
des Evangeliums, ſogar in der Rheiniſchen Miſſion. Aber 
ſie gehörten mit einer Ausnahme nicht zu dieſer Familie. 
Denn der Name Wong ähnelt in der Häufigkeit fe eines Vor⸗ 
kommens dem deutſchen Müller, Meyer, Schmidt. 
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Yin Scham gehörte zu den Reiſepredigern, welche 
Gützlaff den ankommenden Genähr und Koeſter überwies. 
Er war zunächſt nicht beſſer als die andern; aber wie hat 
er fid) {pater der Betrügereien jener Tage geſchämt! Und 
keiner ſeiner Spießgeſellen hat ſo getrachtet, durch opfer⸗ 
freudigen Eifer frühere Schuld Menſchen gegenüber auszu⸗ 

gleichen wie er. Schon bald gab ihm Lobſcheid das Zeug⸗ 
nis: „Wong iſt ein lieber Menſch, nicht groß an Fähig⸗ 
keiten und Gaben, aber demütig, bußfertig und treu.“ 
| eine erſten Predigten in den Ahnenhallen, Kaufläden, 


# 
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Schulen und auf den öffentlichen Plätzen von Taiping fanz 
den zwar kaum Beachtung. Um ſo mehr wurde er den 
etwa 30 Taglöhnern, Bootsleuten und Handwerkern, die 
ch allabendlich in der Tiſchlerwerkſtatt ſeines Hauswirts 
zuſammenſcharten, um ſich in die Schrift hineinführen zu 
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Wong Mün Scham (Vater) 


laſſen. Viel Feindſchaft hat dies kleine Häuflein aushalten 
müſſen. Aber auf allen Boykott und alle Beläſtigung lernte 


es durch Wong mit dem Gebete antworten: Wende das 
Herz der Widerſacher! | 


In der Folgezeit hat Wong noch viele Außenpoſten 
bedient und das Vertrauen ſeiner Miſſionare nie ent⸗ 


. 


äuſcht. Als Evangeliſt durchzog er nach und nach die 


ganze Kwantung⸗ und Teile der benachbarten Kwangſi⸗ 
provinz, unverdroſſen ſeinen Glauben bezeugend. Den 
ganzen Ernſt ſeiner Beſcheidenheit zeigte er, als man ihm 
nach einer langen Kette von Dienſtjahren zum Paſtoren 
ordinieren wollte. Er war durch nichts zu bewegen, dies 
Angebot anzunehmen. Höhepunkte ſeines Lebens aber 
waren die Ordinationstage ſeiner beiden Söhne Atſchim 
und Anang. 

Nur der Letztgenannte trat dauernd in den Dienſt 
unſerer Geſellſchaft, während Atſchim an ein Findelhaus in 
Hongkong ging. 

Anang war im Gründungsjahr der Rheiniſchen China⸗ 
miſſion zur Welt gekommen. Den Achtjährigen brachte ſein 
Vater zu Miſſionar Genähr mit der Bitte: Bilde ihn zum 
Prediger aus. Dieſer rettete ihn auch in den Kriegsſtür⸗ 
men von 1856,60 mit nach Hongkong. Doch ſollte ihm der 
Aufenthalt in der verſuchungsreichen Hafenſtadt nicht gut 
tun. In Geſellſchaft böſer Buben geraten, wurde er eine 
Zeitlang ihr gelehriger Schüler. Vielleicht wars gut, daß 
er anfing zu kränkeln, und darum ins Elternhaus zurück⸗ 
geſchickt wurde. Als aber ruhigere Zeiten wiederkehrten, 
brachte ihn der Vater erneut zu Genährs nach Hoau. Drei 
Jahre ſpäter wurde dem Achtzehnjährigen eine ernfte. Pre- 
digt ſeines Lehrers zum inneren Wecken! „Ich lernte mich 
als einen Sünder erkennen, dem noch die rechte Buße fehle. 
Nach der Predigt wurde meine Unruhe immer größer, bis 
ich in meiner Kammer unter Gebet und Tränen Gnade und 
Vergebung fand. Sofort faßte ich den Entſchluß, Gott von 
ganzem Herzen zu dienen.“ Nach einigen Monaten aber 
erlahmte ſein Eifer ſichtlich. Erſt die Choleraepidemie, 
welche Genähr hinwegraffte, wurde der endgültige Wende⸗ 
punkt im Leben des nunmehrigen Konfirmanden. 

Miſſionar Krolczyk ſtellte den Zwanzigjährigen 
als Ge ilfen in die Miſſionsarbeit, von der ſeine Grab⸗ 
inſchrift auf dem Friedhof zu Hongkong fagt: „42 
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Jahre feines Lebens ftand er im 
er von Anfang bis zum Ende in 
ſeines Herzens gedient hat.“ 


Dienſte des Herrn, dem 
Lauterkeit und Einfalt 


unächſt begleitete er Krolczyk au 


ſeinen gefahrvollen 
angeliſationsreiſen. Da hat Anan 


Flugſchriften ver⸗ 
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Paſtor Wong (Sohn) 
eilt und für Ordnung geſorgt, wenn die Arzneiſuchenden 
ar zu ungeſtüm herandrängten. Auch hat er ſchon jetzt 
elegentlich ſelbſterfahrene Barmherzigkeit bezeugt und ge⸗ 


rieſen, ohne doch damit die Zufriedenheit Krolczyks und 
ie Achtung ſeiner Landsleute zu erreichen. 


Als nun Ernſt Faber die Station Fumum gründete, 


ließ er ſich Wong Vater und Wong Sohn zuteilen. Den 
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letzteren benutzte er zunächſt feinem Wunſche gemäß als 
Apothekergehilfen, wußte aber je länger je mehr, ſeine eigne 
orliebe für literariſche Arbeiten auf Anang zu übertragen, 
deſſen hohe Begabung für zutreffende, chöne Ausdrucks⸗ 
weiſe er erkannte. Fleißig hat Wong dies Pfund dann 
in den Dienſt der Miſſionsſache geſtellt. Faber ſelbſt hat 
u. a. im Vorwort ſeiner weitverbreiteten Markushomilien 
die Verdienſte ſeines Mitarbeiters um die eigne ausge⸗ 
dehnte Schriftſtellerei willig herausgeſtellt. Erſt mit der 
Beurlaubung Fabers hörte die Gehilfenarbeit Anangs bei 
ihm auf. Er ging nach Tungkun, Hakkatung, Fukwing und 
Namtau, um dort als Lehrer, am letztgenannten Platz als 
Seelſorger der Ausſätzigen zu dienen. Seine Tüchtigkeit 
machte ihn in Miſſionskreiſen weit bekannt und britiſche 
und amerikaniſche Geſellſchaften, die bekanntlich über weit 
größere Mittel verfügen als die deutſchen, ſandten ihm 
manches lockende Angebot. Sein Pflichtgefühl und die Bit⸗ 
ten ſeiner Miſſionare ließen ihn dann ſchließlich immer 
wieder ablehnen. In Anerkennung ſeiner Treue wurde 
Anang zu Anfang 1884 als erſter Chineſe innerhalb 
der Rheiniſchen Miſſion zum Paſtoren ordiniert. Dankbar 
und demütig erlebte er dieſen Tag, umgeben von ſeinem 
Vater, ſeiner Gattin und ſechs Kindern. Dann ging er nach 
Tungkun. Die Bewohner dieſer großen Stadt hatten bis⸗ 
her noch alle Miſſi onare (auch rheiniſche) vertrieben und ihr 
Eigentum zerſtört. Wong gelang es nicht nur, ſich zu 
halten, ſondern ſogar, ein anſehnliches Grundſtück ſehr 
preiswert zu erſtehen. Sofort begann er dort mit dem 
Bau eines Miſſionshauſes und einer Kapelle. Nicht gerin⸗ 
gere Verdienſte erwarb er ſich bei den Vorarbeiten für den 
Beginn der ärztlichen Miſſionsarbeit. Die gleiche Tüchtig⸗ 
keit bewies er am Seminar zu Tongthauha und bei der 
Anlage der Station Taipeng. Unverdroſſen und ge 
at er dort die wichtigſten Dienſte getan und redlich den 
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mut niedergekämpft, der ihn je und dann befiel, wenn 
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wieder einmal ein junger, noch unerfahrener Miſſi onar ſein 
Vorgeſetzter wurde. 
Nach dreißigjährigem Vorpoſtendienſt, unter dem ſeine 
Lunge Schaden gelitten hatte, reichte er auf Drängen ſeiner 
Familie ſein Abſchiedsgeſuch ein und zog ſich mit ſeinem 
Vater nach Hongkong zurück. Aber Ruhe ſollte er dort nicht 
lange finden. Immer wieder zogen Glieder rheiniſcher 
Miſſionsgemeinden in dieſen Handelsplatz. Als Wong die 
erſte Lifte darüber anlegte, zählte fie 75 Namen. Ihren Trä⸗ 
gern iſt er ſeelſorgerlich nachgegangen und hat ſchließlich im 
Auftrag der Geſellſchaft die Gemeinde Hongkong organiſiert. 
Daneben nahm er auch gelegentlich auf dem Feſtlande ſeine 
Tätigkeit wieder auf und tat 1903 wichtige Vorarbeit in 
Schekki, ſpäter in Taileung. Im Oktober 1907 erkrankte 
Wong plötzlich an einer Blinddarmentzündung; am Refor⸗ 
mationstag ging er ein zu ſeines Herrn Freude. Er hatte 
noch zwei Tage zuvor trotz ſeiner Schmerzen gepredigt und 
Unterricht erteilt. Eben war ſeine religionsgeſchichtliche 
Studie über Konfuzianismus und Chriſtentum zur Vollen⸗ 
dung gekommen, das größte Erzeugnis feiner Feder, rich⸗ 
tiger geſagt, ſeines chineſiſchen Pinſels, dem mancher treff⸗ 
liche Aufſatz, manche ſchöne Flugſchrift entſtammte. Der 
gewaltig große Leichenzug zeigte, wie feſt Anang auch in 
Hongkong Wurzel geſchlagen hatte. Ein unſrer Miſſion 
fernſtehender Chineſe ſetzte in der Chineſe Chriſtian Review 
unter ſein Bild die vier kurzen Sätze 
WW, Mit eiſerner Schulter trug er das Wort. 

Als Schriftſteller führte er eine wuchtige Hand. 

Seine Erſcheinung hatte etwas Anmutiges. 

Als Menſch überragte er ſeine Zeitgenoſſen.“ 

Rheiniſche Miſſionsfreunde errichteten das oben ſchon 
erwähnte Grabmal, das in Anweſenheit von Inſpektor 
Kriele 1909 enthüllt wurde. | 3 
Wongs Vater hat dies alles noch miterlebt. Auch er 

aon im wohlverdienten Ruheſtand nicht raſten. In 
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Tauſenden von Exemplaren wanderte ſein trefflicher Trak⸗ 
tat „Der Tempelwächter oder Chriſt und Heide“ durch 


** 


ganz China. Noch mit neunzig Jahren verſuchte er ſich an 


einer „Geſchichte des Volkes Iſrael“. In einem Lande, 
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welches das Alter ſo ſchätzt, wie China, war es von ganz 
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beſonderer Wirkung, wenn er nach vollendetem 90. Lebens⸗ 
jahr noch den Predigtſtuhl beſtieg, um mit deutlicher 
Stimme ſein klares Zeugnis abzulegen. Zwei Jahre ſpäter 
trat er dem von Miſſi onar Genähr gegründeten Beröa⸗ 
bunde bei, der ſich verpflichtete, in jeder Woche einen Bibel⸗ 
pruch auswendig zu lernen. Und einen unvergeßlichen Ein⸗ 
druck muß es gemacht haben, wenn er fortan allſonntäglich 


den Zug der Freiwilligen eröffnete und vor verſammelter 
Gemeinde ſtehend und oft mit zitternder Stimme ſeinen 
Vers aufſagte. Voll Feuer und Flamme ſetzte er ſich für 
den Bau einer Kapelle in Hongkong ein. Mit dem ſtrengen 
Verbot, ſeinen Namen zu nennen, brachte er immer wieder 
zanſehnliche Beträge; er hatte fie von dem Geld erſpart, das 
ihm die Enkel für den eignen Unterhalt zu ſenden pflegten. 
Vater Wong hatte auch noch die Freude, die Grundſtein⸗ 
legung zu erleben und mit erlöſchendem Augenlicht die 
Umriſſe des Rohbaus zu erblicken, da wurde er, vier Wochen 
vor ihrer Einweihung, heimgerufen in die Stadt, von der 
Johannes ſagt: „Und ich ſah keinen Tempel darin, denn 
der Herr, der allmächtige Gott, iſt ihr Tempel, und das 


Lamm.“ 
* 


b) Radia Pontas. 


Seinen Landsleuten war der Häuptlingsſohn aus 
altem hochangeſehenem Geſchlechtk) fchon in der Jugend 
aufgefallen. Ueber andere Hütejungen gab es viele Klagen. 
Pontas zeigte unbedingte Gewiſſenhaftigkeit. Lagen die 
Reisfelder brach und fand dann auf ihnen das Vieh genug 
Weide, ohne der Aufſicht zu bedürfen, ſo erregte der junge 
Menſch noch mehr Verwunderung. Denn dann ſtieg er über 
die Berge, unbekümmert um die Gefahren dieſer Zeit des 
Fauſtrechts, in der man kaum auf der eignen Gemarkung 
ſeines Lebens ſicher war. Wißbegierig durchſtreifte er die 

Nachbargaue ringsumher. Stets kam er wohlbehalten 
nach Hauſe; ſein freundliches Weſen und ſein Mutterwitz 
hatten ihm überall Freunde verſchafft. Und hin und her 
lud man ihn ein, in verwickelten Rechtshändeln ſein Urteil 


*) Sein Großvater hatte dem erſten amerikaniſchen Miſſio⸗ 
nar Burton feierlich erklärt: „Ich und mein Volk werden die 
gute Sitte (d. h. das Heidentum) nie verlaſſen.“ 
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ling, ob du dich hier niederlaffen darfſt!“ Der fühlte 
ch in der Tat außerordentlich geehrt, noch vor dem 
berühmten Radja Pontas angeſprochen worden zu ſein und 
ſtimmte ſogleich zu. Vor zahlloſen Anfeindungen hat 
Pontas Nommenſen nicht ſchützen können, aber er hat ihm 
doch weſentliche Dienſte getan. Er ſchenkte ihm ſchließlich 
den Hügel, auf dem jetzt Pea Radja ſteht, er ermunterte je 
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Blick in ein Batakdorf 


ger je mehr ſeine Untertanen, ſich taufen zu laſſen, ja, 
beſuchte ſelbſt den Taufunterricht. Nur taufen ließ er 
erſt 1867. Seine Spielleidenſchaft wollte er bis dahin 
nicht aufgeben; ſie brachte ihm zu hohen Gewinn. 
Endlich machte er ſich davon los und trat unter dem 
Namen Obadja in die Gemeinde ein. Schritt für Schritt 
hat er dann den Weißen weiter geholfen, ſo daß ſein Name 
eng in die Miſſionsgeſchichte von Silindung, der Steppe 
und Toba hineinverwoben iſt. Oft bewies er den Heiden, 
welche das Herkommen prieſen, nicht nur die Chriſten, ſon⸗ 
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dern ſie alle hätten in den letzten Jahren viel von den Ge⸗ 
wohnheiten der Väter verlaſſen, und die Chriſten täten 
gerade das, was die Großväter als recht und gut geprieſen 
hätten. Ein Geſchehnis aber möge vor allem feſtgehalten 


werden. Im Jahre 1873 wagten die Miſſionare Heine, 


—— . — — 


* 


Johannſen und Mohri den Ritt zum Tobaſee. Ein toll⸗ 
kühnes Unternehmen, denn den Tod hatten die Batak jedem 
Fremden geſchworen, der dieſen heiligen See mit ſeinem 
Blick verunreinige. Radja Pontas war der einzige Be⸗ 
gleiter der Tollkühnen. Im raſchen Trabe gings durch noch 
unbetretene Gegenden hindurch. Hinter ihnen gellten 


drohende Rufe und rauſchten wilde Kriegstänze. Andere 
Menſchen ſtürzten davon mit dem Schreckensſchrei: Da 
kommen unſere Götter. Die Reiter kamen auf die Berge, 
welche den See umſäumten. Und ihre Augen tranken den 
Anblick der blauen Flut, an deren Ufer Dorf an Dorf aus 
den Baumgruppen lugte, und wurden deſſen faſt nicht ſatt. 
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Aber wie nun heimkommen? Der Herweg bedeutete den 
Tod. In weitem Bogen führte ſie der erfahrene Pontas 
deswegen durch Schluchten, Sümpfe, Gebüſch, 8—9 Fuß 
hohes Gras. Aber immer näher heulte eine toſende Menge, 
die ſie verfolgte. Endlich um 10 Uhr abends kamen ſie zu 
einem befreundeten Häuptling in der Landſchaft Butar. 
Dieſer konnte noch eben den Dorfeingang verrammeln, da 


war auch ſchon die Lawine gräßlich heulender Batak zur 
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Stelle. Gierig verlangten fie das Fleiſch der „Frevler“ 
Das war eine Nacht! Drinnen die frierenden, erſchöpften 
Miffionare auf den Knien, draußen die blutlechzende Maſſe. 
Und mitten dazwiſchen Pontas. Zwölf Stunden hat er 
beſonnen und klug verhandelt. Als gar nichts fruchten 
wollte, ſtellte er ſich vor die Landsleute und zeigte auf ſeine 
Bruſt: „Die muß erſt durchbohrt ſein, ehe ihr eure Hände an 
meine Lehrer legen dürft.“ Vor der Möglichkeit erſchraken 
ſie und gaben allen freien Abzug. 

Einen bedeutſamen Dienſt tat Radja Pontas der Miſ⸗ 
ſion 1875, als er ihr Eingang auf der dem Tobaſee vorgela⸗ 
gerten Steppe verſchaffte. Noch in demſelben Jahre führte 
er Nommenſen und Johannſen auf ſicheren Wegen zu zwei 
ihm befreundeten Häuptlingen nach Balige und erreichte bei 
ihm die Anlage dieſer erſten Station in Toba. Noch oft iſt 
er in ähnlichen Fällen der geſchickte Mittelsmann geweſen. 

Ruhigere Zeiten kamen. Radja Pontas bedeuteten 
ſie nicht nur Freude. Die Holländer ſchmälerten ſeine 
Macht. Sie wählten aus den Eingeborenen Unterbeamte, 
und dieſe friſch gebackenen „Würdenträger“ ließen es den 
Häuptling gerne fühlen, wie wichtig ihr Amt und ihre 
werte Perſon genommen werden müſſe. Dies Gebahren 
von Leuten, die früher um ſeine Gunſt gebettelt hatten und 

ich nun als ſeine Vorgeſetzten aufſpielten, hat ihm oft wehe 
getan. Doch hat er es ſchließlich immer wieder überwunden 
und mit ſeiner Familie — als Heide hatte er zwei Frauen 
wegen Kinderloſigkeit entlaffen, eine an den Pocken ver⸗ 
loren, die vierte wurde eine treue Chriſtin — in Freud 
und Leid — 4 Kinder ſtarben ihm — Glauben gehalten bis 
ans Ende. Sein Stationsmiſſionar Metzler ſchrieb von 
ihm: „Ich habe an ihm einen Vater verloren.“ Eine be⸗ 
ſondere Freude erlebte Pontas noch durch den Besuch D. 


Nommenſens an ſeinem Sterbebett. In der Scheideſtunde 
bekannte er: „Ich halte mich an das Verdienſt Jeſu Chriſti 
und vertraue darauf allein“ | 
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von 


den Gedanken gekommen, Taufbewerber zu werden, im 

enteil, er war Zauberprieſter. Vor der kräftigen Stimme 

anny ens erzitternd, antwortete er jetzt aber: Ja. Darauf 
bekam er einen Brief, den möge er in ſeiner Heimat Balige 
ſeinem Miſſionar abgeben. Er vollzog dieſen Auftrag auch, 
rannte aber dann eiligſt davon. Doch Miſſionar Pilgram 
ließ ihn zurückholen, redete ernſt und freundlich mit ihm 
und am folgenden Sonntag kam der bisherige datu mit 
ſeiner Familie zum erſtenmal ins Gotteshaus. Wenige 
Wochen darauf wurden ſie feierlich unter die Taufbewerber 
eingereiht. Und nicht lange darnach verbrannte unſer 
Freund den Zauberſtab, die Bücher, Gefäße und Bilder, mit 
denen er früher die Geiſter von ſich und von andern „fern⸗ 
gehalten“ hatte, obſchon ihm das jetzt den Zorn ſeiner Ver⸗ 
wandten eintrug, was bei dem ſtarken Familienzuſammen⸗ 
halt im Batakvolk kein geringes Opfer und Wagnis bedeu⸗ 
tete. Ja, er ging zu einem Mann, dem er ein Schwein 
geſtohlen hatte, bekannte ſeine Schuld und erſetzte den 
Schaden. 

Nach ſeiner Taufe auf den Namen Laban beteiligte er 

ſich wiederholt an Unternehmungen der Gemeinde, die den 

Heiden die Nichtigkeit ihrer Anſchauungen beweiſen ſollten. 
Zum Beiſpiel erkletterte er mit einer Schule einen „unnah⸗ 
baren“ heiligen Berg, ſang dort mit ihr chriſtliche Lieder 
und ließ ſich eine Mahlzeit gut ſchmecken. Es dauerte nicht 
lange, da wurde er auch ins Aelteſtenamt berufen. Jeden 
Morgen brachte er als ſolcher jahrelang die Taufbewerber 
ſeines Dorfes zum Unterricht und hörte ſelber fleißig zu, 
um mit ihnen des Abends das Vernommene noch einmal 
durchſprechen zu können. Auf dieſe Weiſe gewann er eine 
ſchoͤne Bibelkenntnis. Und gerne forderte ihn der Miſſio⸗ 
nar in der Folgezeit nach der eigenen Predigt auf, das 
Gehörte zu ergänzen. Er wußte, wie gut Laban das ver⸗ 
ſtand. Nach den Wochenbibelſtunden ſaß er oft noch bis 
gegen Mitternacht mit ſeinen Mitälteſten am Wegrand, um 
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das Gehörte weiter zu beſprechen. Bei Worten blieb er 
aber nicht ſtehn. Heiden hatten einmal einen Glaubens⸗ 
genoſſen geraubt und fortgeſchleppt, um ihn nur gegen 
hohes Löſegeld wieder freizugeben. Da wagte Laban ſich 
alle paar Tage zu den Piraten, um den Gefangenen mit 
Speiſe und Trank leiblich, mit dem Evangelium geiſtlich zu 
erquicken. Er hat ihn auf dieſe Weiſe nicht nur vor der 
Verzweiflung bewahrt, ſondern ihn auch zu freudigem Be⸗ 
kenntnis ſeines Glaubens vermocht. Und wie oft iſt Laban 
mit feinen Mitälteſten ausgezogen, um in heidniſchen Doͤr⸗ 
fern im Mondenſchein unter einem Baume für ſeinen Hei⸗ 
land zu werben. Mitunter blieb er acht Tage auf dieſen 
beſchwerlichen Fahrten aus. Oder er beſuchte Kranke, ſogar 
wenn ſie ausſätzig waren, ſchlichtete Zwiſtigkeiten, kaufte 
ſelbſt einen Mann aus der Schuldhaft frei und diente auch 
ſonſt ſeiner Gemeinde aufs Beſte. 


Im Jahre 1887 berief ihn die Britiſche Bibelgeſell⸗ 
ſchaft als Kolporteur. Unter Beibehaltung ſeines Aelteſten⸗ 


amts zog Laban nun 15 Jahre lang durch die Gaue. In 
den Dörfern ſetzte er ſich nieder, las den Anſäſſigen aus 
dem Alten oder Neuen Teſtamente vor und fragte, ob das 
Vernommene nicht ſchön und richtig ſei. Oft wurde er ja 
dann abgewieſen. Wiederholt brachten ihn wilde Tiere und 
verbrecheriſche Menſchen ſogar in ernſte Lebensgefahr. Aber 
die Folgezeit erwies, daß ſelbſt in entfernten Gegenden die 
Leute ſchon bibliſche Geſchichten kannten, wenn die Miſſio⸗ 
nare zu ihnen vordrangen. Vielfach war das die Frucht der 
Arbeit Labans. An einer Stelle hatte ſogar ein Zauber⸗ 
prieſter alle ſeine Geräte in den See geworfen und mit 
Bibelleſen und Sonntagfeier begonnen, bevor er Beziehun⸗ 
gen zur Rheiniſchen Miſſion hatte. Selbſt nach Nias iſt 
der eifrige Zeuge einmal gereiſt. 1 


Uoeberraſchend ſchnell hat Gott feinen treuen Knecht im 
November 1902 heimgeholt. Die Cholera ergriff ihn und 


nach wenigen Stunden hatte Laban ausgelitten. „Ich geh 
. in den Himmel“, ſo lauteten ſeine letzten Worte. 

Wie viele kamen dann zum Miſſionar: Mir war er 
wie ein Vater, ſagte der eine; mich hat er zu Jeſus geführt, 
bekannte der andre. Am Schluß der Begräbnisfeier fragte 
Pilgram: „Wer will nun in Labans Fußtapfen treten und 
ſein Nachfolger werden?“ Da ſtand ſein Sohn Jakob auf 
und ſagte: „Ich bin noch ſchwach und jung. Und auch mein 
Glaube iſt noch ſehr ſchwach. Aber ich möchte gerne ſo leben 
und ſo treu erfunden werden wie mein lieber Vater. Unſer 
Heiland hat meinem Vater. geholfen, daß er als ein ganzer 
Chriſt vor Gott und Menſchen wandeln konnte. Er kann 
auch mir helfen.“ Und Jakob hat ſein Verſprechen gehalten. 


oR 
d) Fetero. 


Ein Regentag im Februar 1892. Auf der eben ange⸗ 
legten Station Tugala (Weſtnias) erzählt Miſſionar Lett 
der Familie des Häuptlings Ama Gahonoa von der neuen 
Erde, die Gottes Sohn heraufführen werde. Da ergreift 
der Genannte ſeine Hand: „O Tuan, führe mich auch 
dahin!“ — „Ja, Ama Gahonoa, ich will dich zu Jeſus 
bringen.“ Kurz darauf ſitzen die Beiden im Schatten eines 
Bambusbuſches. Wieder gibt der Niaſſer dem Deutſchen 
die Hand: „Dieſen Platz hat Gott dir gezeigt und geſchenkt. 
Bleibe bei uns! Wenn du zuerſt ſtirbſt, wollen wir dich 
begraben; ſterbe ich zuerſt, ſo ſollſt du mich begraben.“ 
Wir würden das ausdrücken: Wir wollen einander treu 
ſein bis in den Tod. 

Wir wundern uns nicht, daß nach Aufnahme der gere⸗ 
gelten Miſſi onsarbeit Ama Gahonoa zu den treuſten Kirch⸗ 
gängern zählte. Darüber weit hinaus erzählte er jedem, 
der ihm begegnete: „Auch die Niaſſer ſollen alle Söhne 
Gottes werden.“ Er ſchickte die Dorfkinder zur Schule und 


kam felber zweimal in der Woche zum Gebetsunterricht. 

Sobald er „die Himmelsſprache“ ſtammeln konnte, begann 

er mit der Hausandacht. Ja, bald brachte er in eignen 
Worten eignes und fremdes Bedürfnis vor Gottes Thron 

und erlebte dabei oft augenblickliche Erhörungen, ſo daß 
ſelbſt Heiden darauf aufmerkſam wurden. 


* 


Fetero 


* 
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Nach einigen Monaten machte Lett den Vorſchlag 
„Wer durchs Gebet erprobt hat, daß Jehovah allein Got 
ift, der werfe feine Götzen weg!“ Ama Gahonoa fagte ihm 
„Hätte man mir früher ſoviel Gold gegeben, als die 

Götzen wiegen, ich hatte fie nicht hergegeben. Ja, ich hätte 


eher meinen Hals dargeboten, als mich von ihnen zu tren⸗ 


nen. Jetzt aber fort mit den Abgöttern!“ In jener Zeit 
wurde er zu einem ſchwer kranken Kinde gerufen, über ihm 
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zu beten. Er tat dies wiederholt, aber es zeigte ſich keine 
Beſſerung. Befremdet legte er ſich ſchlafen. Da träumte 
ihn in der Nacht: Die Leute haben ſicher Götzen verſteckt. 
Kaum graute der Tag, ſo war er auch ſchon da und fuhr 
die Erſchrockenen an: „Wo ſind die Götzen, die ihr noch 
verſteckt haltet? Heraus damit. Sie machen mein Gebet 
unwirkſam.“ Die Leute mußten ihre heidniſchen Sachen 
entfernen und in kurzer Zeit genas das Kind. 


Niaſſiſche Götzen 


Nun begann auch bald der Taufunterricht. Ama ſagte 
einmal davon: „Gottes Wort ſchmeckt mir jetzt beſſer als 
Schweinefleiſch“. Daß das keine Uebertreibung war, zeigte 
der Umſtand, daß er ſich dem Miſſionar anzuſchließen 
pflegte, wenn er heidniſche Dörfer aufſuchte. Mit großem 


_ 


chick wußte er dann den Tuan mit Beſtätigungen und 
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i Gleichniſſen zu unterſtützen. Er erntete dafür ja 
ſchaft; weil er ſich nunmehr auch bekleidete, höhnte 
mied man ihn als „Barbaren“, v. h. Ausländer. Wie. : 


wenig er aber dabei Gleiches mit Gleichem vergelten wollte 
und die Empfindlichkeit feiner Gegner zu ſchonen ſuchte, 
zeigte folgender Vorfall. Die holländiſche Regierung ver⸗ 
lieh ihm einen Häuptlingsſtock mit ſilbernem Knopf, auf 
dem ſein Name eingegraben war. Dieſe Auszeichnung war 
bei den indiſchen Häuptlingen heiß begehrt. Nur Ama 
brachte den Stock dem Miſſionar: „Ich ſehe, daß ſich die 
andern Häuptlinge über meine Bevorzugung ärgern, darum 
bringe ich ihn dir; ſtelle ihn ſo lange in den Schrank, bis ſie 
auch einen haben.“ Und wirklich, dann erſt hat er ihn wieder 
an ſich genommen, nach 1% Jahren. 

Nach mehr als zwölf Monate langer Unterweiſung 

wurde Ama dann getauft. „Tuan“, hatte er gebeten: 
„Gib mir den Namen eines Mannes, der den Herrn Jeſum 
ſo recht lieb hatte und kräftig Zeugnis für ihn ablegte und 
für ihn arbeitete.“ So wurde er Petrus getauft oder 
Fetero; denn eine ‘pias fice Zunge kann fein P und keine 
geſchloſſene Silbe ſprechen. 

Und dann hielt er Glauben, auch als herbes Leid in 
ſeine Familie einzog. Sah als Gemeindeälteſter auf 
Sitte und Ordnung, tröſtete die Traurigen, ſtärkte die 
Wankelmütigen und ging auch den Irrenden nach. Faſt 
noch größere Bedeutung gewann er als Evangeliſt. Wo 
es galt, eine Station anzulegen, da rief man ihn, und er 
vermittelte, nicht nur auf Nias, ſondern auch auf den Nakko⸗ 
inſeln. Oder er ging mit in ein noch unberührtes Dorf. 
Sie betraten dann etwa ein Haus, das voller Götzen war. 
Fetero nahm fein Käppchen ab und ſagte Pſalm 115, 3—9 
her: „Unſer Gott iſt im Himmel, er kann machen, was er 
will. Jener Götzen aber ſind Silber oder Gold, von Men⸗ 
ſchenhänden gemacht. Sie haben Mäuler und reden nicht. 
Sie haben Augen und ſehen nicht. Sie haben Ohren und 
hören nicht. Sie haben Naſen und riechen nicht. Sie haben 
Hände und greifen nicht. Füße haben ſie und gehen nicht 
und reden nicht durch ihren Hals. Die ſolche machen, ſind 
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gleich alſo und alle, fo auf fie hoffen. Sfrael aber hoffe auf 
den Herrn, er iſt ihm Hilfe und Schild.“ Und dann fuhr 
er in freier Rede weiter fort. | 


Einmal ſuchte er ſeine perſönlichen Feinde aus heid⸗ 
niſcher Zeit auf, trat wehrlos und doch unbekümmert vor 
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die bewaffneten Haufen und niemand wagte, ihn anzu- 
taſten. N 


Gaſtfreundlich öffnete er ſein Haus allen, die ſehen 
wollten, ob man wirklich auch ohne Geiſterdienſt glücklich 
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Niaſſiſches Wohnhaus 


* 8 f 


leben. könne. Sogar ſeinen Goldſchmuck hat er dafür ge⸗ 
opfert. „Gott wird für mich und meine Kinder ſorgen. 
Und mein ſchönſter Schmuck iſt droben im Himmel“, ſagte 


EN 
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er wohlmeinenden Warnern. 
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Einem Miffionar zeigte Fetero einmal feine Hände 
und ſagte: „Dieſe meine Hände find mit Menſchenblut 
befleckt, und doch darf ich einſt im Himmel mit den heiligen 


Engeln Gott loben und preiſen. Darüber muß ich heute 
vor Freude und Schmerz zugleich weinen.“ 

Ign der letzten Zeit ſeines Lebens ( 1911) war 
Fetero ſo leidend, daß er ſelten zur Kirche kommen konnte. 
Als das denn doch einmal möglich war, hielt er in der Kirche 
von Sirombu eine warme und herzliche Anſprache, in der 
er zur Treue gegen den Herrn mahnte. „Beim Heiland 

üſſen wir bleiben, dann werden wir nicht zuſchanden wer⸗ 
den!“ Und als ihn Miſſionar Lagemann noch kurz vor 
ſeinem Sterben beſuchte, ſagte er: „Was wollte ich lieber 
als bei Jeſu ſein!“ 


/ 
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e) Mul, der Papuachriſt. 


Fünf Minuten vom Dorfe Bongu entfernt, legte im 
Jahre 1896 Miſſionar Hanke eine Station an. Unter den 
Eingeborenen, die er dort kennen lernte, fiel ihm beſonders 
ein kleiner, tatkräftiger Mann auf, der ihm offenbar freund⸗ 
lich geſinnt war. Und als die Regierung anfing, Häupt⸗ 
linge im Lande einzuſetzen und bei Hanke anfragte, wer 
wohl fähig ſei, in Bongu ſolche Obliegenheiten zu über⸗ 
nehmen, wußte er keinen beſſeren als Mul. So bekam 
dieſer denn das Amt und ſeine Abzeichen, eine Mütze, wie 
ſie in Deutſchland etwa die Briefboten tragen, und einen 
langen Stab mit ſilbernem Knopf. 

Um das Jahr 1908 zeichnete der Gouverneur von 
Kaiſerwilhelmsland den Mul und zwei Amtsgenoſſen 
dadurch weiter aus, daß er ſie auf ſeinem Dampfer mit in 
den Bismarckarchipel nahm. Auf dieſer Fahrt beſchäftigte 
ſich unſer neuer Bekannter offenbar viel mit ſeiner Ver⸗ 
gangenheit, denn unverſehens ſtand er vor dem Regierungs⸗ 
beamten mit der Beichte, er habe vor mehreren Jahren einen 
Mann ins Meer werfen helfen, den ein anderer verf ehentlich 
auf der Jagd erſchoſſen. Angſt vor Beſtrafung ließ ihn 
trotz der begütigenden Zuſagen des Gouverneurs bei der 
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Ankunft auf dem Archipel ſogar über Bord ſpringen 
holte ihn aber zurück und behandelte ihn freundlich. 
ſeiner Rückkehr erkrankte Mul heftig. Meiſt lag er wäh⸗ 


rend dieſer Zeit vor ſeinem Hauſe im ſonnenbeſchienenen 
Sand. Die Dorfgenoſſen kamen bald, ihm durch ihren 
Zauber zu helfen. Aber er wies ſie ab: „Gott hat mich 


geſchlagen.“ Die Bemühungen des Miſſionars Becker, der 
den beurlaubten Hanke während ſeiner Abweſenheit ver⸗ 


Station Bongu 


trat, aber führten zum Ziel. Als dieſer ihn einmal auf⸗ 
forderte, zum Gottesdienſt zu kommen, verſprach Mul, da 
zu tun. Auf diefem erften Kirchgang hatte er ein Geſicht, 
eine Begegnung mit einem weißen Mann, der ihm di 
Hand drückte und ein rätſelhaftes Wort ſagte. Dies Erleb 
nis bewog ihn zum Eintritt in den Taufunterricht. 
Aehnlich wie Fetero fing er alsbald an, unter jung 
und alt zu werben. „Wo Mul war und ſtand, zeugte er 


von ſeinem neuen Herrn.“ 
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Unter anderm lud er die geſamte Jugend zu einem 
aſtmahl ein und erklärte ihr und den zuſchauenden 
lten: „Seht, Mes Yams, dieſe Taros hat mir Gott, der 
err, gegeben. Denn ich habe nicht für ſie gezaubert, wie 

ihr das zu tun pflegt. Und dieſe Fiſche hat mir Gott gege⸗ 
ben. Auch für ſie habe ich nicht gezaubert, als ich den Fiſch⸗ 
korb herſtellte und ins Meer ſenkte.“ Er hielt jetzt auch 
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Kirche von Bongu 


darauf, daß niemand in ſeinem Dorf eine zweite Frau 
nahm. Als ein Regierungsbeamter ihm da wehren wollte, 
entgegnete er: „Kaiſer Wilhelm hat auch nur eine Frau 
und iſt doch ein großer Mann.“ Daneben war er eifrig 
beſtrebt, in die heilige Schrift einzudringen. Wie oft wollte 
er bibliſche Geſchichten erzählt haben! 

Dieſe Saat ſollte der Miſſion gute Früchte tragen. 
Hanke ſtarb und die Station verwaiſte. Da hat Mul regel⸗ 
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mäßig dort Morgen⸗ und Abendandachten und des Sonn⸗ 
tags Gottesdienſt gehalten, iſt dann in die Bergdörfer hin⸗ 
aufgeſtiegen und hat hier Taufunterricht erteilt. Durch dieſe 
Tätigkeit bereitete er den Einſatz mehrerer eingeborener 
Gehilfen in den Bergen vor. Seine Häuptlingswürde gab 
er freudig ab, als er merkte, daß die damit verbundene Be⸗ 
laſtung ſeinem Evangeliſtendienſt Eintrag tat. Wie freute 
er ſich, wenn dann immer wieder Miſſionar Eiffert von 
Keku nach Bongu kam. Dann hat er regelmäßig mit ihm 
Gebetsgemeinſchaft gehalten. Und der Miſſionar forderte 
ihn gewöhnlich auf, ſeine Predigt zu ergänzen. Bei der 
letzten Vorbereitung zum heil. Abendmahl unterbrach ihn 
ſogar Mul: „Halt mal ein wenig ein, ich will erſt einmal 
etwas ſagen.“ Darauf ſprach er über eine Angelegenheit, 
welche die Gemeinde vor kurzem bewegt hatte. Am Schluß 
ging er zu einigen Anweſenden und reichte ihnen die Hand, 
ein Vorgang, deſſen Erklärung wir Matth. 5, 23—24 nach⸗ 
leſen können. Das Abendmahl ließ dann der Miſſi onar 
durch Mul austeilen. 

Kurze Zeit darauf erfuhr Eiffert: Mein Mitarbeiter 
iſt geſtorben und ſchon begraben. Die Grippe hatte ihn er⸗ 
griffen. Da hat Mul alle ſeine Freunde zuſammengerufen 
und ſie gebeten: „Wenn ich tot bin, ſo weint nicht um mich, 
ſondern beerdigt mich, fo ſchnell ihr könnt.“ 

Darauf beſchwor er ſeinen Sohn und ſeine Tochter: 
„Haltet euch an Jeſus, damit ihr gerettet werdet. Jetzt 
gehe ich von euch. Neben mir ſtehen 2 Männer in weißen 
Kleidern, mich abzuholen.“ Dann betete er noch mit ihnen. 
Nach dem Amen ließ er die Hände ſinken. Seine Seele war 
daheim. 5 


15. Die Zending batak. 


Schon vor dem Weltkrieg hatte ja eine Kongſi batak 
beſtanden, ein Miffionsverein, der die Evangeliſierung der 
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gaue zum Ziel hatte. Ein eingeborener Prediger 
hatte ihn ins Leben gerufen. Aber die Führer wurden 
uneins. Und man beging den Fehler, die geſammelten 
Gaben einfach in den großen Topf der Generalkaſſe der 
Batakmiſſion verſchwinden zu laſſen, deſſen Verwaltung den 
Eingeborenen nicht zuſtand. So war die Anteilnahme 
erlahmt. 
Ephorus D. Warneck chlug nach ſeiner Rückkehr (1920) 
einen anderen Weg ein. Die freudige Aufmerkſamkeit 
der geſamten Batakkirche mußte unter allen Umſtän⸗ 
den erworben und geſichert werden. Darum mußten 
Ziele geſteckt werden, die jedem arbeitswilligen Batak⸗ 
chriſten ohne weiteres als unabweislich und erreichbar 
einleuchteten. Geeignete Farbige ſollten an der Lei⸗ 
tung des Vereins und beſonders an der Verwaltung der 
Einkünfte ausſchlaggebend beteiligt werden. Ja, alle 
Arbeit ſollte ſchließlich durch ſie geſchehen. So ſtarb die 
Kongſi batak und die Zending (holländiſches Wort für 
Mi on) bataf entſtand. 
Ein Vorſtand wurde gebildet, in dem 3 Miſſionare und 
Batak ſaßen. In den einzelnen Gemeinden erwuchſen 
weigvereine mit Präſidenten, Sekretären, Mitgliederliften. 
Das eigentliche Ziel, Miſſion an der heidniſchen 
und mohammedaniſchen Umwelt, wurde vor der Hand 
noch durch die Umſtände guritd geftellt. Viel mehr 
drängte zunächſt die Aufgabe, Tauſende von zerſtreu⸗ 
ten Batakchriſten kirchlich zu verſorgen. Dieſe lebten — als 
anſtellige und fleißige Leute viel begehrt — im ganzen indi⸗ 
ſchen Archipel. Einige dienten im Heer, andere arbeiteten 
in Geſchäften, in den ſtädtiſchen Verwaltungen, bei Poſt, 
Kataſter, Eiſenbahn, am Wegbau, in Plantagen. Küm⸗ 
merte ſich keiner um fie, fo erkalteten und verfanfen: fie viel⸗ 
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leicht in ihrer mohammede niſchen Umwelt, D. Warned. 
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ſammelte daher zunächſt ihre Anſchriften und ermunterte 


inn die Zending batak, ihnen mit Wort und Sakrament 


« 


u Gee ae ‘ 
7 


* 


bi 
2 


zu dienen. Und bald erhielten alle, deren Aufenthalt bekannt 
war, monatlich eine gedruckte Predigt und das chriſtliche 
Familienblatt im Namen der Zending. Man verſorgte 
ſie mit geeigneten Büchern. Sieben Evangeliſten reiſten 
mit dem Miſſionar Guilleaume an der Spitze an Sumatras 
Oſtküſte von Plantage zu Plantage. Neuerdings erhielt 
man auch die behördliche Genehmigung, in dem fanatiſch⸗ 
mohammedaniſchen Atjeh (Nordſumatra) die gleiche Arbeit 
zu tun, ebenſo in Mandelingh und im Süden. In 
Batavia wie in Medan (700 Seelen) wurde eine Gemeinde 
gegründet mit einem batakſchen Paſtoren. Mehrere Lehrer⸗ 
ſtellen wurden an der Oſtküſte errichtet. 
Dieſe Anſtrengungen weckten viel freundliches Echo. 
Die Evangeliſten konnten berichten, mit welch rührender 
Dankbarkeit man ſie aufgenommen, „wie die Engel 
Gottes“. Mit Freuden kam man zu den Verſamm⸗ 
lungen und bedauerte nur, daß der Boten noch ſo wenige 
ſeien. Im Anfang fehlte es nicht an Stimmen, vorab aus 
der Hatopan Chriſten Batak, dem batakſchen Chriſtenbund, 
welche forderten, man möge die Einkünfte der Zending 
batak für einen Studienfonds verwenden, aus dem Batak⸗ 
theologen an holländiſchen Univerſitäten auszubilden ſeien. 
Man einigte ſich aber bald dahin, daß es augenblicklich noch 
nötiger ſei, armen Gemeinden für den Unterhalt der ins⸗ 
gefame 50 eingeborenen Prediger Zuſchüſſe zu gewähren. 
In der Folge ſtellte man auch einen Pandita als Evan⸗ 
geliſten an, der von Gemeinde zu Gemeinde reiſte. Kleine, 
leiſtungsſchwache Gemeinden erhielten Geldbeihilfen. Zum 
Druck von Bibelerklärungen wurden Zuſchüſſe gegeben. 
D. Warneck lenkte die Aufmerkſamkeit der Zending 
bald auf die breſthaften gg Zunächſt ſuchte 
man den Blinden zu helfen. In der Nähe von Laguboti 
entſtand das Blindenheim Anis: aha das mit 22 In⸗ 
ſaſſen 1922 eröffnet wurde. Im Jahre 1926 hatte es 35 
fleglinge. Sie lernten hier unter der Aufſicht von drei 
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batakſchen Gehilfen, einem Hausvater und 2 Handwerkern, 
Leſen, Schreiben, Rechnen, Flechtarbeiten. Im Jahr 1926 
haben ſie z. B. 350 Stühle, Körbe, Tiſche, Matten uſw. 
a eſertigt, Wer von den Leuten nach vollendeter Ausbil⸗ 
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dung in ſeine Heimat zurückkehren will, darf das gerne tun. 
Gewöhnlich kommt er mit einem Begleiter dann alle 14 
Tage wieder, um neue Arbeit zu holen. Der Meiſter ſieht 
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nun das Erzeugnis ſeines Fleißes nach, ihn auf Fehler uſw. 


: 


1 


aufmerkſam zu machen. Dies Blindenheim ſcheint ein Lieb⸗ 
lingskind der Batakkirche werden zu wollen. Vereine, Schu⸗ 
len und Kindergottesdienſte kommen, es anzuſehen. Dann 
werden die Blinden in die Dörfer eingeladen. Sie ſingen 
vielfach in den Kirchen — darin ſind ſie offenbar ſehr geübt, 
1926 errangen ſie bei einem Sängerwettſtreit den erſten 
Preis — und leſen dort aus ihrem Neuen Teſtament mit 
Blindenſchrift vor. | „„ 

Die Mittel für alle dieſe Arbeiten hat die Zending 
batak bisher in ſtändig ſteigender Höhe erhalten. Vor 6 
Jahren wurden ihr 6000 Gulden anvertraut, 1926 waren 
es 27 000. Die Opferwilligkeit iſt mitunter außerordent⸗ 
lich groß. So brachte 1925 die Gemeinde Sipirok (2200 
Chriſten) allein 1154 Gulden auf. Ganz beſonders beliebt 
find die Miſſionsfeſte. Dann ſteigen in Toba die Teil⸗ 
nehmer von den ſteilen Bergen, andre rudern über den See 
heran. Nach der Predigt und den Anſprachen bringt fröhlich 
jeder ſeine Miſſionsgabe. Die einen haben in der letzten 
Nacht Fiſche gefangen, andere haben Schnitzereien oder 
andere Handarbeiten hergeſtellt. Alt und jung trägt Reis, 
Früchte, Tabak herzu, Tiere werden angetrieben. Und das 
Ganze wird ſchließlich unter lebendigſter Teilnahme aller 
Anweſenden zum Beſten der Miſſion verſteigert. 
Hoffentlich gelingt es, die Zending batak zu einem 
immer wirkſameren Werkzeug des Glaubens zu machen, der 
in der Liebe tätig iſt. 
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Schluß. 
Dringende Gegenwartsfragen. 
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Bon den mannigfaden und gewaltigen Aufgaben, die 
draußen, auf den Arbeitsfeldern, der Löſung harren, ift 
in dem Vorſtehenden chon mancherlei genannt worden. 
Hier ſei der Finger nur noch auf ein Dreifaches gelegt. 

Am dringendſten iſt die Arbeiterfrage. In Afrika, 
Sumatra, Nias und China gibt es zu wenig Miſſionare. 
Dazu ſind durch die vielgeſtaltige Rot der Kriegs⸗ und Nach⸗ 
kriegszeit die Vorhandenen durchweg zu lange ohne Unter⸗ 
brechung draußen geblieben. Sie müſſen jetzt notwendig 
Heimatsurlaub haben. Dieſer brachte vielfach an den Tag, 
daß eine Wiederausreiſe nicht mehr in Frage kam. Der 
Nachſchub aus der Kriegszeit ſank zum großen Teil in die 
Maſſengräber der Schlachtfelder. Andere ſuchten und fanden, 
müßig am Markte ſtehend, oft auf Veranlaſſung und durch 
Vermittlung der Miſſionsleitung, Anſtellung im Pfarramt 
Amerikas, der Heimat, Litauens, Indoneſiens. So fehlt 


Nees gerade in unſern afrikaniſchen und aſiatiſchen Volkskirchen 
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an eingewöhntem, tatkräftigem „Mittelalter“. Und die 
jungen Kräfte, die noch in der Ausbildung ſtehen, können 


nur das allergrößte Bedürfnis ſtillen. 


Von nicht weniger großer Dringlichkeit iſt der Ruf nach 
eingeborenen Gehilfen. Die Vorhandenen reichen zur Not 
für den Eigenbedarf der beſtehenden Gemeinden. Und deren 

e iſt doch die Miffi ionierung der Zehntauſende von 
en, die in Afrika, der Hunderttauſende, die im 
gel unſrer Kirchen in Indoneſien und China wohnen. 
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Ohne wirkliche Miſſionsanſtrengung müßten ja auch dieſe 
jungen Kirchen erſtarren und verkümmern. 

Auch die Ausbildung der weißen und der farbigen 
Miſſionsarbeiter iſt zu erweitern und zu vertiefen. Sie 
muß für den großen Geiſteskampf der Gegenwart 


ſchulen, der auch ſchon in die Gebirgsdörfer und Plan- 


Kommerzienrat D. Emil Colsman, 
Präſes der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft 


tagen Innerſumatras hineinfpült. Sie muß Führerper. 
ſöͤnlichkeiten für die Eingeborenenkirchen heranbilden, nicht 
wagemutige Pioniere — dieſer Miſſionarstyp ſcheint mehr 
und mehr der Vergangenheit anzugehören — nicht ſo ſehr 
nur wackere Paſtoren, ſondern weitſchauende, tiefgewurzelte 
Führer einer ganzen Kirche. 

Der Leiter unſeres Seminars, Paſtor Hannig, hat 
nach ſeinem Eintritt dasſelbe alsbald auf dieſe Rotwendig⸗ 
keit umgeſtellt und iſt darin wohl allen andern evange⸗ 
liſchen Miſſionen wegweiſend vorangegangen. Die Einzel⸗ 
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heiten der auf ſieben Jahre erweiterten Ausbildung gehö⸗ 

ren nicht hierher. Parallele Entwicklungen ſind in der Vor⸗ 

bildung eingeborener Paſtoren, vorab auf Sumatra und in 
China, unterwegs. | 

Die zweite dringende Hauptaufgabe der Gegenwart ift 

die Geldbeſchaffung. Die Inflation hat nicht nur die 


— . DENN u nen 


iſſionsdirettor Paſtor R. Schmidt 


ichen Rücklagen unſrer Geſellſchaft entwertet, ſon⸗ 

dern auch die Kreiſe unſeres Volkes arm gemacht, welche ſich 

für die evangeliſche Miſſion verantwortlich fühlten. Die 

Zahl der „Karrenbinder“ iſt ausweislich der Barmer Liſten 

dankenswerterweiſe bedeutend geſtiegen, die Höhe der 

Gaben aber mußte ſinken. Dies hatte zur Folge, daß die 

Miſſi onsgeſellſchaft zur Zeit nicht mehr aus der Hand in den 

Mund lebt, ſie lebt auf Vorſchuß. 142000 Mark Fehl⸗ 

betrag wies die letzte Jahresrechnung aus. Dazu beſteht 
noch eine Millionenſchuld bei der holländiſchen Regierung, 
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die feit dem Weltkrieg die Mittel für die Fortführung in 
Riederländiſch⸗ Indien vorſchußweiſe darreichte. Holland 
hat obendrein wiſſen laſſen, daß mit dem Jahre 1930 dieſe 
Zahlungen aufhören würden. Das bedeutet einen jähr⸗ 
lichen Mehrbedarf von mindeſtens 200 000 Mark. Hoffen 
wir auch wohl mit Recht, daß die angeſtrebte Neuguinea⸗ 
miſſion ſich bei den vorhandenen Pflanzungen und der 
Opferwilligkeit der Papuachriſten völlig ſelbſt trägt, die 
Sorgenwand ſteht am Vorabend der Jahrhundertfeier 
düſter genug am Horizont. 

Aber dieſe beiden großen Aufgaben haben alles 
Drückende verloren, wenn ein drittes, größtes, Anliegen 
ſeine Erfüllung gefunden hat. Es mangelt weder an Ar⸗ 
beitern noch an Geld — man denke nur an Nias —, weder 
an Weisheit noch an Kraft zur ſegensvollen Ausgeſtaltung 
der Arbeit, wenn der Geiſt Gottes die Rheiniſche Miſſions⸗ 
gemeinde daheim und draußen neu erfaßt. Und darum wolle 
jeder Leſer dieſer Zeilen doch nur ja mit vollem Ernſt für 
ſich und die Miſſionsgemeinde daheim und draußen flehen, 
wie ers noch nie tat, um Gottes Geiſt als ſein Geſchenk 
zur kommenden Jahrhundertfeier. 
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fionare und Miſſionsſchweſtern auf den Miſſionsfeldern. 
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önnighaus, Friedri Windhuk ö 1921 
ethemeier, Hermann Okahandja 5 1925 
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Schmitz, Karl Grootfontein⸗Nord 
Schröder, Frieda, Milfions | 
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von Eigen, Otto Laguboti, Poſt Balige 1913 
Eigenbrodt, Fr. I 1 Balige 1914 
Ellinghaus, Emil | Simorangkir, Poſt Taroetoeng 1912 
Everaars, Hauptlehrer | Naroemonda, Poſt Porſea 1921 
Fuchs, Nik. — (auf Urlaub in Deutſchland) 1907 
briel, Karl | Sipoholon, Bolt Taroetoeng 1908 
Gräber, Ida, Miſſ.⸗Schw. | Balige a ts 
Guillaume, Henri, Prajes | Sariboedolok, 
of ee Poſt Kaban Djahe 1893 
Haibach, Wilhelm — (auf Urlaub in Deutſchland) 1908 
Hamacher, Alwine, „„ ee 
Miſſions⸗Schweſter Sitorang, Poſt Balige 1920 
Harder, Elfr., Miſſ.⸗Schw.] Laguboti, Poſt Balige 1925 
artwig, Friedrich Lintongnihuta, 
„ i Boit Siborongborong 1911 
enkel, Anna, Miſſ.⸗Schw. — (auf Urlaub in Deutſchland) 1922 
offmann, M., Miſſ.⸗Schw.] Laguboti, Poſt Balige 1928 
orn, Georg | Laguboti, Poſt Balige 1925 
ohannſen, Pet., Dr. med. earadja, Poſt Taroetoeng 1926 
Kaal, Hermanus, Lehrer igompoelon, Poſt Taroetoeng 1927 
Kaiſer, Fr., Präſes angariboean, Poſt Taroetoeng 1899 
Kappner, Oskar ibolga 5 1905 
de Kleine, Heinrich | Sipirof - „ 
Koole, J., Lehrer I ͤNaroemonda, Bolt Porjea 1928 
Landgrebe, Paul Sipoholon, Poſt Taroetoeng 1900 
5 Sau, riba, Mil. Schw. | Taroetoeng 1923 
Link Andreas, Präſes Sipirok > 1899 
Marcks, Dito — (auf Urlaub in Deutſchland) 1900 
Meerwaldt, J., Hauptl. | Sipoholon, Bolt Taroetoeng 1915 
Mikat, Anna, Miſſ.⸗Schw. 1 Laguboti, Poſt Balige 1922 


Name 


Station und Jahr 


der Ausreiſe 


Möller, Julius 


Müller, Eduard 

Müller, Wilhelm 
Nommenſen, Jon., Präſes 
Quentmeier, Ernſt 


Reitze, Heinrich 
Rittich, Robert 
Rijkhoek, Daniel 
Schächter, Marta, 
Miſſions⸗Schweſter 
Schmidt, Friedrich 
Schmitt, Lyd., Miſſ.⸗Schw. 
Schnatbaum, Wilhelm 
Schneider, Robert 
Schreiber, Karl 
Schulz, Rud., Hauptlehrer 
Steingräber, Paul 
Strötker, Friedrich 
Theis, Auguſt 


Tüttemann, Lina, 
Miſſionsſchweſter 
Verwiebe, Ernſt, Dr. 
Wagner, Dr. med. 
Warned, J., Inſpektor D., 
Ephorus | 
Weißenbruch, Hermann 
Werner, Lore, Miſſ.⸗Schw. 
Wieske, Hend., Hauptlehrer 
Yodens, Hend., Hauptlehrer 


Baßfeld, Dietrich 
Borutta, Ludwig 


v. Bötticher, Eliſabeth, 
Miſſions⸗Schweſter 
Dörmann, Friedrich 
Dungs Margarete, 
Miiſſions⸗Schweſter 
Kienlein, Heinrich 


Latſch, Karl 


KLiück, Albert 
Möller, Daniel 


# 


(auf Urlaub in Deutſchland) 
Pangoeroeran, Samoſir 
Pearadja, Poſt Taroetoeng 
Sigoempar, Poſt Balige 


(auf Urlaub in Deutſchland) 
Ambarita, Poſt Pangoeroeran 
Laguboti, Poſt Balige 
Nainggolan, Poſt Balige 


Pearadja, Poſt Taroetoeng 
Djandjimatogoe, Poſt Porſea 
Balige 
Sitorang, Poſt Balige 
Pematang Siantar 
Sidikalang 
Taroetoeng | 
Boetar, Poſt Siborongborong 
Pangaloan, Poſt Taroetoeng 
Dolokſanggoel, | 

Poſt Siborongborong 

(auf Urlaub in Deutſchland) 
Pearadja, Poſt Taroetoeng 
Pearadja, Poſt Taroetoeng 


Pearadja, Poſt Taroetoeng 
auf Urlaub in Deutſchland) 
Balige 
Naroemonda, Poſt Porſea 


— (auf Urlaub in Deutſchl.) 


5. Nias: 
Lahewa 
Sogae adoe, 
Poſt Goenoeng Sitoli 
Lolowoea, 
Poſt Goenoeng Sitoli 


Lolowoea, 
Poſt Goenoeng Sitoli 


(auf Urlaub in Deutſchland) 
Ombolata, 

Poſt Goenoeng Sitoli 
— (auf Urlaub in Deutſchl.) 
Hili Maziaja, . 

Poſt Goenoeng Sitoli 


‘ 
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1911 
906 


1905 
1900 


1904 
1891 
1920 
1919 


1925 
1897 
1928 
1920 
1921 
1921 
1919 
1912 
1889 


1902 


1921 
1927 
1920 


1892 
1904 
1920 


1913 


1909 


1904 
1907 
1921 


Hilt Simaetano, P. Telok Dalam 1927 


1914 
1903 


1921 
1914 


1914 


—_ * 


Station und Jahr der Ausreiſe 


1 


Momeyer, Aug. I Goenoeng Sitoli 1897 
Noll, Joh. Sifaoroaſi, 
Die ae 0 oft er toi 1898 
Pieper Adolf I — (auf Urlaub in Deutſchl.) 1911 
Pilgenröder, Adolf Lolowoea, 
2 | Poſt Goenoeng Sitoli _ 1899 
Rabened, Heinr., Ephorus | Hilt Simaetano, | x 
oy eee Poſt Telot Dalam 1901 
Sartor, Edmund I Sa oea, Poſt Telof Dalam 1912 
Schlipköter, Emil — (auf Urlaub in Deutſchl.) 1909 
fer, Konrad aweloe, Poſt Goenoeng Sitoli 1900 


6. Mentawei und Eng gano. 


Mentawei⸗Eilanden ae 1907 
Mentawei⸗Eilanden | 1927 


| 6. China: 
Beyſiegel, Magdalene Taiping⸗Fumun 1913 
Miſſions⸗Schweſter 
Diehl, Friedrich Tungkun 
Genähr, Im., D., Präſes | Hongfon 
Gräf, Jakob | angpui 1913 
Grundmann, Wilhelm aileung 
ned, Otto, Dr. med. ungkun 1921 
Kergen, Bertha, M.⸗Schw. aiping⸗Fumun 1910 
Kempgen, Wilhelm Taiping⸗Fumun 1922 
Linden, Hermann I Tungkun 1902 
Linz, Marie, “is Bia | — (auf Urlaub in Deutſchl.) 1921 
n Karl Tongthauha 1911 
Präckel, A. W., Diakon ungkun 1927 
Ranke, Adele, HB: w. Tungtun — 1925 
Schlag, Marg: Mil. Schw. aiping⸗Fumun 1927 
Schmidt, Margarete, Taiping⸗Fumun 1927 
Miſſions⸗Schweſter a „ 
Schneider, Hel., M.-Schw. | — (auf Urlaub in Deutſchland) 1921 
Wendel, Karl /i 1927 
8 | 8. Meu-Ouinea: eet, | 
Blum, Wilhelm — (auf Urlaub in Deutſchland) 1902 
Eckershoff, Heinrich Kurum . 1907 
biffert, Georg E (auf Urlaub in D 
George, Heinrich Kurum | 
Schütz, Friedrich — (auf Urlaub in Deutſchland) 1905 
Welſch, Jakob | Amele oe 1913 
illenford, Adolf, Präſes] Amele 1913 
Bei Verwendung der Namen als BrieianiGrijten müſſen folgende nähere 
Angaben hinzugefügt werden: Bei Rapland: via Capetown, S.⸗Afrika — bei 
SGroß⸗ Rama und Hereroland: via Capetown, S.⸗W.⸗ Afrika — bei Sumatra: 
Sumatra, via Sabang, Niederl.⸗Indien bei Nias: Nias, Sum. Weſtk., Nieder⸗ 
luüändiſch⸗Indien — bei Mentawei: via Padang, Sum. Weſtk., Niederl.⸗Indien — 
a: via Canton, China — bei Neu-Guinea: Madang, New⸗Guinea. 


“ 
0. * 


* . 


ifionare und Miffionsihweitern 
in der Heimat. 
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Name und Wohnort [ Einſtiges Arbeitsfeld 


China 1890—14 
Sumatra 1909 —24 
Afrik.⸗Hererol. 1907 — 23 
ina 1897 —06 
Sumatra 1898—13 
Borneo 1897—10 
Hereroland 1900—19 
Borneo 1899—22 
Sumatra 1897.20 
Sumatra 1905 —20 
Neug. u. Born. 1892 —98 
Neu⸗Guinea 1902 — 13 
Ment. u. Pad. 1913—24 
Nias 1912—26 
Ovambo⸗ und 
Hereroland 1909 —25 
China 1902 — 12 
Sumatra 1901 —13 
Sumatra 1901 —20 
Neu⸗Guinea 1912—2 
China 1912—26 
Neu⸗Guinea 1894—13 
Borneo 1904—25 
Nias 1901 09 
Sumatra 1897—11 
Sumatra 1907 —27 
Sumatra 1902 —21 
Sumatra 1898 —25 
Sumatra 1912—24 
China 189425 


| Nias 1899—20 
uſen b. Butzbach — — 
„Mettmann, Kaiſerſtraße Nias 1900 
W., Gummersb., Hindenburgſtr. 19 [Niass 1912. 
p 2 Mülheim⸗R., Vereinsſtr. 26 Sumatra 1905 
Trey, B., Barmen, Schönebeckerſtr. 15 | Hereroland 1909 —23 
agner, E., Lüdenſcheid i. W., Heerwieſe | Sumatra 1899—14 
Miſſionsſchweſtern 
8 ſetswerth, Miſſionars⸗ . 
Töchterhein | oa | Sumatra - 1911-23 
lod, onnef, Luiſenſtr. 41 I Sumatra 1902 —22 


** x 7 
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„„ i logy Nias 1910—21 | 
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0. Emeriten und Witwen. 
1. Emeriten. 
2) In Deutſchland. 
Name und Wohnort Einſtiges Arbeitsfeld 


Chrijtianjen, Julius, Mettmann Sumatra 1871206 
Fehr, Adam, Herleshauſen b. Eiſenach ias 1880—13 
Gottſchalk, Rich., Hagen, Eilperſtr. 4 China 1884—06 
Hanſtein, Ludw., Herborn, Naſſau umatra 1880—08 
Keſſel, Val., Sennelager b. Paderborn Sumatra | 1880-20 
Lagemann, Heinr., Nieheim, Kr. Höxter | Nias 1882—21 
Liederwald, F., Mülh.-Ruhr, Vereinſtt. 26 China 1888—95 
Maus, Karl, Buſchhütten, Kr. Siegen | China 188725 
Metzler, Wilh., Emmerich, Blücherſtr. 5 
Sundermann, H., Barmen, Schöne⸗ 
beckerſtr. 15 | 


= 9 


Sumatra 1875—25 
Borneo 188608 


b) Im Auslan 
Eeich Wilhelm., Swakopmund, Hererol ereroland 1881—27 
3 e Lehr., Stellenboſch, KApf. | and 1895 —08 
Kling, H., Wolſeley, Kapkolonie and 1893—21 
Schmolke, Guſt., Sommerſet⸗Weſt, Kapk and 1877 —22 
Ramm, B., M.⸗Schw., Stellenboſch, Kapk. and 1894-19 


2. Witwen. 
a) In Deutſchland: 
Name und Wohnort Einſt in Verheiratet 


a 


” 


Alt al, immens, Königſtr. 7 Borneo 1890— 21 
van Aſſelt (Eder), Stallupönen, Djtpr.| 
Caaſſelerſtr. 29 en 1902—10 
Becker (Schutte), Eiſerfeld b. Siegen G. u. Bor.] 1908 —23 
Bergmann (Ott), Biebrich am Rhein eu⸗Guinea | 1888—04 
Broekmate (Schneider), Leonberg bei ER 1 
Stuttg., alte Rudesheimerſtr. 43 umatra 1905 —10 
Culemann (Grün), Scherlebeck, Reck⸗ 
lingh., Haushaltungsſchule I Sumatra 1889—09 
Dietrich (Meuret), Eckardtsheim, Bezirk | China | 1880—97 
Minden | 1 3 
Eckert (Rödder), Bethel i. W. I Borneo 1900 —02 


Hanke (Heider), Gütersloh, Feldſtr. 22 Neu⸗Guinea | 1902—18 . 


Haun (Berg), Gütersloh, Hohen⸗ f a 
erer ds ee, bina l 1907-08 
Heerig (Gechter), Gevelsberg, Kreis | 


. 


Schwelm VVV Sumatra 1902 — 18 
nsgen (Korbeck), Küllenhahn bei el“ 

De I Borneo 

rling (Zeitter), Marburg, Rotergrab. 5 | Sumatra 


. 0 
7 


jermann: (Mühlnidel) Barmen, Kro⸗ 


. menftrahe 22 


a * 13 
u * 


~ 
* 4 


: 


. 


4 wn a 


* 
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Name und Wohnort 


EM 


Einſt in Verbeiratet 


a) 
> 1 
5 


st Holzapfel Brill), 
1 5 np. Vahrenkamp, 
Gießen 


‘ 


Eſchwege b. Kaſſel 
Herford i. Ww. 
Lützellinden bei 


: 


Irle (v. Rohden), Witten, Schützenſtr. 7 
Irle (Schutte), Velbert, Schillerſtraße 


Friedrichſtr. 14 


s 


reft (Hatje), Wernigerode - Hafjerode, 


Kremer (Weyel), Gütersloh, Roonſtr. 10 

Lett (Meuret), Gütersloh, Roonſtr. 5 
Meis (Weyel), Holzwickede i. W. 
Michel (Ferber), Bad Nauheim, Luther⸗ 


ſtraße 4 


Renken (Melchert), Barmen, Ahornſtr. 14 
Ruſt (Sapel), Pr. Oldendorf in Weſt⸗ 


falen 


Schaar (Sapel), Holzwickede i. W. 


Schütz (Meißner), Neuſtadt (Mecklenb.) 


Seher (Schmidt), Eſſen, Kurfürſtenſtr. 10 


Simoneit (Kraus), Barmen, Gewerbe⸗ 


ſchulſtraße 64 


4 


taudte (Rind), Bethel bei Bielefeld 


steinfiet (Niemann), Gütersloh, Bahn⸗ 


hofſtraße 


tursberg (Beeck), Neunkirchen (Siegen) 
undermann (Beyer), Mühlhauſen, 


üringen 


iehe (Rothe), Kanoten bei Gerdauen, 


Oſtpreußen 


olkmann (Weißwange), Barmen, 


Tannenſtr. 82 


elſch (Heck), Gütersloh, Roonitr. 5 


nelis, Tegalan 1 


Großnamald. 


Ovamboland 


umatra 


Hereroland 


Sumatra 
Großnamald. 
Hereroland 


Nias u. Ment. 


Sumatra 


Borneo 


Großnamald. 


Hererolan 
Sumatra 
Nias 


Sumatra 
Sumatra 


Sumatra 
Borneo 


Nias 
Herero un 
Kapland 


— 


Sumatra 


Ov. u. Herero 


si b) Sm Wusland: 
races (v. d. Eyk), Java, Meſter Cor⸗ 


Eich (Klonk), Worceſter (Kapkolonie) 
Kreft, H. (Oſtermeyer), Tulbagh (Kap⸗ 


kolonie 


Klynſtra (Weſtra), Utrech 


ſtraat 16 (Holland) 


* 


t, Bellamy- 


Borneo 
Rapland 


Kapland 


Sumatra 


1900 — 04 


1899—00 


1900—14 
1890— 24 
1880—22 


1869—78 
1893 — 04 
1892—09 
1896—22 


1912 — 15 
1891 —28 


1882 - 94 
1891 00 
1877—22 
1894—25. 


1882—86 
1877 — 84 


1889—24 
1884—16 


1878—19 
1896—01 


1886—08 
1906—27 


1899—22 
1893—19 


1885—27 


1893—07 


* 725 
Dr ha, > Reali Dae | 
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15 In Deuſchland: 
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1. 


Name und Wohnort 


ait. 22 \ 4 


Einftig es Arbeits fe [d 


Adermann, G., Pfarrer, Hundsbach bei 
Becherbach, Bez. Kirn a. d. Nahe 
ann, Joh., Altdorf bei Nürnberg, 
Wichernhaus „ 
Bonn, Peter, Pfarrer i. R., Waiblingen 
gg | for l. N, Hide 
ruch, Aug., Paſtor i. R., eſen 
bei Detmold | 
Cosmus, L., Landwirt, Schleswig⸗Holſt. 
Eich, G., Dr. med., Hochemmerichb. oers 
Eiger, Aug, Pfarrer, Bergkamen i. W. 
pple, Karl, Rudersberg bei Stuttgart 
0 er, Karl, Radevormwald, 4. Delſe 13 
en chmidt, Wilh., Bückeburg, Scharn⸗ 
horſt tr. 9 8 : 


8 Geride, Wilhelm, Anſtaltsgeiſtlicher,; 


+ 


“* Paſtor, Rijum, Schleswi 


Hermann, 9., Dr. phil., Tübingen, 
Neckarhaldeſtr. 27 
Hötzel, G., Paſtor, Oberkaſſel bei 
üfleldorf | 
Jicha zohannes, Darmſtadt, Lauten⸗ 
K fer < O, Kaufmann, Tübingen. 
| lerſtraße 
Lategahn, Karl, Pfarrer, Hajelberg, 
Brandenburg n 
Meyer, O., Kaufmann, Eſſen, 
Schönleinſtraße 13 
Möller, Rich., Paſtor, Dörnhagen, 
Bez. Kaſſel Cae | 
Nowack, K., 1 Ahe Windhuk, 
Süd⸗ We frika 
9 i 12 eier. ae 1 Wttbg 
iſſionsärztliches Inſtitut 
Heinr., Landwirt, Ecken⸗ 
Gummersbach 
Me ‚De ind en bei 


- Benin ujen i. W. 


., Bethel b. Bielef. 
er, Bochum⸗Hamme 


Pi 


Nias 
China 


* 


Sumatra 1879 


Sumatra 1892 
ereroland 1911 
hina 1905 

Hereroland 1900 

Borneo 1904 

China 1913 


Pulu telo 1887 

Sumatra 1896 

Sumatra 189808 
China 1907—14 
China 1906—14 
Sumatra  1920—26 
Nias .  1902—08 
Borneo 1890-04 
China 1590418 


: 


Großnamal. 189903 


Hereroland 1907 19 


China 13898 07 
Neu-Guinea 1905-14 


Sumatra 180813 


Borneo 1911 


' Heteroland 1895-99 
Sumatra 1896-07 


Großnamal. 1898-08 


7 


ER 
bak 4 


ail 


Einſtiges Arbeitsfeld 


el, Otto, Pfarrer, Gräfenhain bei 
brdruf, „Thüringen 
es, Herm., P., Wigenfaufen 
Fr., Pfarrer, Röcken b. Lü ützen, 
Thüringen ; 
iffening, Joh., Bethel bei Bielefeld 
itler, J., Dr. med., Tübingen, 
Miſſionsärztliches Inſtitut 
Zahn, Fr., P., Bönninghardt, Kr. Mörs 


2 


Miſſionsſchweſtern 


50 ma rau Pfarrer, verw. Brock⸗ 
haus (Ger ag) ‚Hopfgarten, Oberheſſen 

Bot H., M.⸗Lehr., Kaſſel, Kölniſcheſtr. 29 
ödding, Schweſter, Hannover, 
Wil mie 3 | 

Ktoll, l., Schw., Barmen, Wertherſtr. 28 

Pete mäng, Frau, verw. Niemeier (Gü⸗ 
licher), Strickherdicke b. Langſchede 

Prüſener, Franziska. Schweſter, 
Naſtätten, Naſſau 
ethmann, Ch., Schw., Magdeburg ? 
ittmann, Maruſſa, Schweſter, Darm⸗ 
ſtadt, Eliſabethenſtift 


2. Im Auslan 


An Bl, Martin, Pfarrer, Neuſtadt, 
Kr. Schaki, Litauen 
af oo” H., Scotland G. D. 
Berger, C., Farmer, Haruchas 

0 üdweſt⸗Afrika) 
Ney. Berger, C., Columbia Ill, R. R. 2, 


Bieger, 5 Ds., Palembang, Sumatra 
Bik ef 


Rev. eld, K., Theophilo Ottonie, 


Staat el A. Geraes 


ev. D SB 5 
moins Cruz, Braſilien 855 
Hammann, Paraiſo, Rio Grande 
ul, Braſtlien 
9, Miſſionar, Sambiot, Poſt 
iggai, Hoſt⸗ Celebes), Niederlän⸗ 
Indien 


Sumatra 


1904— 21 


Ovamboland 1898 — 


China 
Borneo 


Sumatra 
China 


Nias 
Kapland 


Sumatra 
Hereroland 


Großnamal. 


Sumatra 
Sumatra 


1901—13 
1901 


1901 21 
1896—21 


1910—11 


1904 08 


1912 — 19 
1910—19 


1907—08 
1907 10 


1899—07 


Born. u. Sum. 189801 


Borneo 


Hereroland 


Großnamal. 


Borneo 


Sumatra 


Nias u. Sum. 1903 21 


Sumatra 
China 


Ment.⸗Sum. 


Hereroland 


- 


Borneo 


912—25 
1900—11 
1898—01 
1903 - 04 


1891— 08 


1902 14 


187689 


1902 22 
1897 05 


* 


1911— 25. 
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Name und Wohnort 


N ** — +. 


a 


* > 


x * ' u ar ji * fm 5 # Ei ‘ . * x 1 “ . ‘ 
* 2% 1 


Rev. Heinrichs, Fr., Forromecco, P. Sap x 8 
Vendelino, Rio Grande do Sul, Braj. | Großnamal. 1891—07 
Rev. Hoberg, Friedr., Kapſtadt, Deutſches Ben 
Pfarrhaus 2 ˙vRapland 1926—27 

Jahn, L., (Frau L. Müller), früher Miſſ.⸗ 
Schweſter, Monte Viſta, Tamboers ee 
Kloof, Capetown I Großnamal. 1914—20 
Rev. Koolen, M., D. D., Leigh, Nebr,, 5 
d ee Neu⸗Guinea 1900—02 
Rev. Kronsbein, W., St. John's Luth 1 | 
Church, Campbel Hil, Ill., U. S. A. Großnamal. 1895 
Kühne, Joh., de med., Riant Mont, | 5 
La Rojiak, Lauſanne China 1888 
Rev. Laaf, Emil, St. Anna, E. F. C. B | 
Eſt, do Rio, Braſilien Großnamal. 1901 
Rev. Lampmann, Heinr., Rio do Ilha ie 
©. Taquara, Rio Gr. do Sul, Brafilien | Borneo 1909 
Rev. Moeller, H., S. Karlov 2801 Ave. + 
Chicago, U. S. A. Hereroland 1893 
Rev. Müller, H, Suſſex, Wisc., U. S. Al. Borneo 1893 
Rev. Schaible, J., Wanatah, Ind., U.S. A.] Hereroland 1904—21 
Schernus, M., Pfarrer, Ruſſ., Memelland Borneo 1908 —21 
Schwend, O., Dr. med., Bangkok, H.⸗Ind. | China 192326 
Rev. Siekmann, Friedr., R. 1, Renville, | ; | 
Ming u .. Hereroland 1907 — 20 
Rey Sporket, Jul., Novo Hamburgo, Rio 0 
Srande de Sul, Braſilien Nias 1895—08 
Rey. Stremme, H., Sa. Maria do Mundo oh 
Novo, Munic Sao Leopoldo, Rio | - 


Grande do Sul, Brafilien Kapland 
v. Wedel⸗Jarlsberg, Th., Miſſ.⸗S > ie 5 r 
Timmes, Beſtum, pr. Oslo, Norwegen | Sumatra 1891-04 
Weetneck, Aug., Miſſ.⸗Schw., Wohnort? | Sumatra 1900—10 
Werkmann, O., Miſſ., Lekſoela Boeroe, VV 
via Makaſſar, Niederl⸗Indien [ Mentawei 1917-23. 
et) Say ß. Bier i. R., Dr., Obſervatory, . 
vg Rapl., Süd Afrika Kapland 1878—83 
Rev. Ziegler, Jul., Granada, Mun. Ta⸗ | „ 
gquara, Rio Grande do Sul, Braſilien [ Pulu telo 1913-21 
Zimmermann, Ph., Miſſionar (d. Baller 3 53 
Miſſion), Bandjermaſin, Borneo Borneo 19032383 
Rey. Zißier, Jerd, Waufon R. R. 11 ee oe ee 
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